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Benfey, ein abschnitt aus meiner Vorlesung Über vgl. grammatik u. s. w. 81 



Ein abschnitt 

aas meiner Vorlesung über „vergleichende grammatik der indo- 
germanischen sprachen". 

.Sind wurzeln oder verba die grtmdlape der indogermanischen 
sprachen? " 

Vorbemerkung. Die vergleichende grammatik, de- 
ren wesen und namen wir ihrem genialen schöpfer Bopp 
verdanken, hat zwei Seiten: einmal vergleicht sie die in 
den einzelsprachen, welche zu dem indogermanischen stamm 
gehören, vorkommenden grammatischen erscheinungen mit 
einander, zweitens sucht sie vermittelst dieser vergleichung 
die entstehung und geschiente dieser erscheinungen zu er- 
gründen. Obgleich beide zwecke an und für sich verschie- 
den sind, so sind sie doch so innig mit einander verbun- 
den, treten von selbst nnd nicht selten fast ohne alle mühe 
in eine so enge beziehung zu einander, dafs es bei weitem 
mehr gewalt bedürfen würde, sie von einander zu sondern, 
als sie- — fast möchte man sagen — ihre bahn gemein- 
schaftlich durchlaufen zu lassen. Die durch richtige me- 
thode in ihr wahres licht tretenden thatsachen, welche die 
vergleichung liefert, erläutern nicht selten die entstehung 
und geschieht« derselben einfach durch die Stellung, wel- 
che sie in der vergleichung gegen einander einnehmen, so 
dafs diese ohne den kreis ihrer speciellen aufgäbe auch 
nur einen augenblick zu überschreiten, die zweite — als 
wäre sie nur ein ihr inhärentes moment — zugleich mit- 
erfüllt. 

In einer auf wenige stunden eines Semesters beschränk- 
ten Vorlesung zwingt aber schon die kürze der zugemes- 
senen zeit und die nöthigung sich dem bedürfhüs der Zu- 
hörer anzuschmiegen, in der behandlung des unendlich rei- 
chen stoffs, welchen die vergleichende grammatik darbietet, 
sieb bestimmte grenzen zu setzen, ein oder das andere mo- 
ment derselben mehr in den Vordergrund, andre dagegen 
in den bintergrund treten oder ganz unberührt zu lassen. 
IX. 2.U.8. ~ 6 
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Es ist diefs auf dem jetzigen Standpunkt der indoger- 
manischen Sprachwissenschaft um so mehr zulässig, da wir 
eine beträchtliche anzahl von vortrefflichen werken — vor 
allem die vergleichende grammatik von Bopp — besitzen, 
durch deren hülfe sich die weniger oder gar nicht berück- 
sichtigten momente, verhältnifsmäfsig mit leichtigkeit, durch 
Selbststudium ergänzen lassen. 

Ich habe daher in meiner Vorlesung drei momente ins- 
besondre schärfer hervortreten lassen, 1) die methode, 2) die 
principiellen fragen, 3) endlich vor allem die entstehung 
und geschichte der sprachlichen erscheinungen. 

Insofern der dritte punkt — über sämmtliche erschei- 
nungen ausgedehnt — uns die einsieht in dasjenige gebiet 
gewährt, welches man den Organismus der spräche nennt, 
habe ich meine Vorlesung auch als eine über den Organis- 
mus des indogermanischen Sprachstammes bezeichnet, na- 
türlich damit mehr andeutend, was ich erstrebt und zu 
erreichen versuche, als was ich mir schmeicheln darf, er- 
reicht zu haben. 

Das wort Organismus ist vorzugsweise in den natur- 
wissenschaften heimisch; spricht man hier vom Organismus 
der pflanze z. b., so versteht man darunter die entfaltung 
des lebens derselben aus sich selbst, die metamorphosen 
derselben, durch welche sie von ihrem keim an sich, we- 
sentlich durch in ihr selbst liegende gesetze, ihrem ganzen 
verlauf nach an-, durch- und auslebt, mit einem worte 
darlebt. Ist die geschichte und entwickelung der sprachen 
speciell des indogermanischen Sprachstammes, einer analo- 
gen auffassung fähig? Giebt es in ihnen etwas, dem keim 
der pflanze vergleichbares? Ist dieses die grundlage der 
ganzen Sprachentfaltung, wenn auch nicht streng in dem- 
selben — naturnothwendigen — sinn, wie bei der pflanze, 
doch in einem ähnlichen, durch die — innerhalb gewisser 
gränzen anzuerkennende — freiheit des geistes, in dessen 
boden die spräche wächst, erweiterten, gleichwie ja auch 
die entfaltung der pflanze, neben ihrer innern naturnoth- 
wendigkeit, durch boden, klima u. 8. w., mit einem wort 
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durch die natur ihrer örtlichkeit bedingt oder wenigstens 
beeinflufst wird? 

In der that erkennen wir in der spräche bestimmte 
keime, aus denen sie durch sich selbst, ohne irgend ein ihr 
fremdes zuthun, im menschengeist erwächst und sich ein- 
zig durch die stille Wirkung des gesammtgeistes eines na- 
turgemäfs zusammengehörigen menschencomplexes von selbst 
entfaltet. Ob diese keime, entfaltung u. s. w. gerade ebenso 
aufgefafst werden können, wie die keime und entfaltung 
einer pflanze, kann uns gleichgültig sein: wir gewinnen 
durch die gröfsere oder geringere ähnlichkeit der art, wie 
sich spräche und pflanze entfalten, nichts für die tiefere 
erkenntnifs der Sprachentwicklung selbst. Für die berech- 
tigung aber auch die entwicklung der spräche eine orga- 
nische, die spräche selbst in ihrer ganzheit einen Organis- 
mus zu nennen, spricht schon die ähnlichkeit beider im 
allgemeinen und noch mehr speciell die art und weise, wie 
sich die entwicklung der indogermanischen sprachen, bei 
vergleichender durchforschung derselben, vor unsern äugen 
darlegt. Diese zu erkennen und darzustellen, war die haupt- 
aufgabe meiner Vorlesung. 

Seit der zeit, dafs ich sie hielt, bin ich mehrfach um 
abschrift derselben angegangen worden. Da ich sie aber 
fast jedesmal stark umarbeitete, habe ich solchen wünschen 
nicht entsprechen mögen. Jetzt sind umstände eingetre- 
ten, welche mich bestimmen sie fürs erste auszusetzen und 
vielleicht nie wieder zu halten. In folge davon mache ich 
einen abschnitt durch den druck bekannt und werde, im 
fall er sich einer günstigen aufnähme erfreut, deren noch 
mehrere folgen lassen. 

Die frage, welche ich hier behandle, ist „ob die ca- 
tegorien der indogermanischen sprachen aus den ihnen zu 
gründe liegenden, durch die analyse zu erforschenden, laut- 
complexcn coordinirt hervorgetreten sind — also diese laut- 
complexe den namen wurzeln verdienen — oder ob sie 
einander subordinirt sind und jene zu gründe liegenden 
lautcomplexe schon selbst eine sprachliche categorie bil- 

6* 
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den". Meine ansieht über diese frage habe ich schon mehr- 
fach öffentlich mehr oder weniger bestimmt angedeutet, 
aber noch nie im Zusammenhang entwickelt. Es ist be- 
kannt, dafs ich der ich auf diesem gebiete zuerst mit einem 
wurzellexikon aufgetreten bin — obgleich ich schon damals 
diesen titel sehr ungern wählte und mich nur durch zure- 
den von freunden dafür bestimmen liefs — durch eine eigne 
nemesis des Schicksals schon fast seit der Veröffentlichung 
jenes werks daran arbeite, den ausdruck „wurzel" aus den 
Untersuchungen Ober den indogermanischen sprachstamm 
zu entfernen und ihn durch „primäre verba und deren re- 
präsentanten" zu ersetzen. Die gründe, welche mich dazu 
bestimmen, darzulegen, ist die aufgäbe des hier mitgetheil- 
ten abschnittes. Die frage, welche er behandelt, würde 
kurz so zu fassen sein: 

„Sind wurzeln die grundlage der unendlichen mehr- 
zahl der sprachlichen erscheinuegen in dem indoger- 
manischen sprachstamm, oder sind es primäre verba?" 
Ich habe hier die nähere bestimmung der „unendlichen 
mehrzabl" in die frage mit aufgenommen, um dadurch so- 
gleich die verhältnifsmäfsig so überaus geringe minorität 
derjenigen bildungen auszuschliefsen, welche auf interjek- 
tionen beruhen. 

Nach dieser Vorbemerkung wende ich mich zu den» 
abschnitt selbst, wobei ich nur noch — meiner früheren 
zuhörer wegen — erwähne, dafs, wie ich die Vorlesung 
jedesmal, wenn ich sie hielt, umarbeitete, so natürlich das- 
selbe auch jetzt geschieht, wo ich abschnitte derselben dem 

druck übergebe. 

# » 

* 

Wenn man vermittelst der grammatischen analyse die 
einzelnen zu dem indogermanischen stamm gehörigen spra- 
chen zu den in ihnen speciell letzterreichbaren grundlagen 
zurückführt, so ist man genöthigt halt zu machen: bald 
bei verben z. b. ava „stehen«, bald bei nominibus, sowohl 
Substantiven vix-v „leiche", ßoitpog „kind", als adjeetiven 
skr. agha „schlimm" subst. „sünde", angha und anghas so- 
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wie anhas „sünde"; griech. XoidoQO „scheltend", bald bei 
adverbien rigipa, r/giftag „ruhig, gelassen u.s. w.", viaXtfiig 
„unablässig", gicc, g€ia „leicht", bei pronominibus xö „der", 
bei Pronominaladverbien xiv „dubitative partikel", präpo- 
sitionen tx «£ „aus" iv „in", endlich interjektionen cdahj 
„kriegsruf". 

Indem so in einer speciell betrachteten spräche Wörter 
von allen categorien als letzterreichbare bildungen hervor- 
treten, liegt der gedanke, dafs die nach abscheidung der 
als derivative erkennbaren elemente übrig bleibenden laut- 
complexe, wie vsx nach abscheidung des als nominalsuffix 
nachweisbaren v u. s. w. , eine bedeutung in sich bergen, 
durch welche sie befähigt sind, alle erwähnten sprachcate- 
gorien unmittelbar aus sich hervortreten zu lassen. Diese 
fahigkeit bildet einen solchen gegensatz zu den sprachca- 
tegorien, dafs, wenn man sie anerkennen mufs, man auch 
nicht umhin kann, den lautcomplexen dieser art einen be- 
sonderen namen zu geben und der für die grundlagen der 
sprachen, bis jetzt gewöhnliche „wurzel" wurde von diesem 
Standpunkt aus ein wohlberechtigter sein. 

Allein an der richtigkeit dieser folgerung mufste schon 
der umstand bedenklich machen, dafs aus diesen grundfor- 
men zunächst auch adverbia (wie in psa u. aa.) hervortre- 
ten. Von diesen aber zeigt auch die oberflächlichste kennt- 
nils der indogermanischen sprachen, dafs sie nicht gleich- 
zeitig mit den übrigen categorien der spräche entstanden, 
dafs sie ihnen nicht coordinirt, sondern, aus nominibus ent- 
standen, ihnen subordinirt sind. Am klarsten ergiebt sich 
dies aus dem sanskrit, doch läfst es sich auch aus den 
übrigen verwandten sprachen, wenigstens den älteren, fast 
mit derselben Sicherheit folgern. 

Im sanskrit dient noch vorzugsweise der acc. sg. neut. 
zur bezeichnung des adverbs, im griechischen und lateini- 
schen regelmäfsig im comparativ (facilius, magis für ma~ 
gius, minus für minius, &äaaov); im Superlativ erscheint 
im griechischen der accusativ pluralis neutrius als adverb. 
Im lateinischen ferner bildung durch ter, welches der sans- 
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kritischen endung tra entspricht, vergl. lateinisches aliter, 
welches ganz identisch mit sanskritischem anyatra. Diese 
endung bezeichnet den locativ und die bedcutung derarti- 
ger adverbia entspricht also wesentlich der in unsrer sprä- 
che so häufigen bezeichnung eines adverb durch „in", z. b. 
„im guten", „in der gute 8 = „gütlich". Im sanskrit werden 
neben jenem acc. sing, sporadisch auch andre casus ge- 
braucht, um die adverbialbedeutung auszudrücken, ein ca- 
tegorischer ausdruck aber tritt in ihm nicht hervor. Mehr- 
fach insbesondre dient der ablativ singularis von themen 
auf ä z. b. antikät „nahe", ärät „fern", säkshät „vor äu- 
gen", paccät „hinter". Aus diesem, im sanskrit nicht mäch- 
tiger als die adverbialbezeichnung durch andre casus her- 
vortretenden gebrauch hat sich sowohl die im griechischen 
als lateinischen umfassendste — wahrhaft categorische — 
adverbialbildung entwickelt. Im griechischen ist das aus- 
lautende x nach bekannten analogieen vorwaltend in a über- 
gegangen ovrwg aus ovt<ot\ theils eingebüfst ovtod. Durch 
die überaus grofse anzahl von themen auf o (= skr. a) 
mufste sich eine solche fülle normal gebildeter adverbia 
dieser art ergeben, dafs schon dadurch die endung 10g dem 
sprachbewufstsein gegenüber den Charakter eines speciellen 
adverbialsuffixes annehmen mufste. Dieser schein mufste 
noch verstärkt werden, als im griechischen die ablativen- 
dung, organisch tot von themen auf o, sowie die ablativ- 
categorie überhaupt, als eine besondre Casusbildung, aus 
dem declinationssystem verschwunden war. In folge davon 
waren die formen auf wg aus ihrem normalen — sowohl 
begrifflichen als lautlichen — bildungssystem herausgelöst 
und mufsten nun um desto mehr noch einzig adverbial- 
schöpfungen zu sein scheinen. Dies bewirkte denn, dafs 
wg auch an andre themen, als die auf o, trat z. b. rayjwg 
von xayy und den charakter eines allgemeinen über die 
ganze spräche ausdehnbaren adverbialsuffixes annahm. 

Hier — wie auch fast in allen übrigen sprachlichen 
erscheinungen — nimmt das latein eine mittelstellung zwi- 
schen den spärlichen anfangen im sanshrit und der catego- 
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risch umfassendsten entwicklung im griechischen ein und 
erweist, dafs es einst in innigster Verbindung mit dem grie- 
chischen allein eine periode der Sprachentwicklung durch- 
machte — ein resultat, welches, obgleich mit der Überlie- 
ferung in Übereinstimmung, doch mit so vielen andern 
höchst bedeutenden momenten in solchem scheinbaren Wi- 
derspruch steht — z. b. mit der grofsen differenz des laut- 
systems — dafs man, ohne derartige, beide innigst verketten- 
den, ringe, nicht wagen dürfte, sie in engere beziehung un- 
ter einander als mit den übrigen indogermanischen spra- 
chen zu setzen. 

Im lateinischen ist das auslautende t wie auch in der 
declination, aufser in spärlich erhaltenen resten des alter- 
thums (preivatod u. aa. auf der Col. Rostr.), eingebüfst 
und ä ist vorwaltend 6 auch e geworden raro läte (mit 
bewahrtem d facilumed auf der Col. Rostr.). Der nach 
einbufse des t im auslaut ungeschützt stehende vokal ist 
ferner verkürzt: cito, male, bene (aus bonu, die Verwand- 
lung des o in e im stamm ist wohl nur folge von assimi- 
latibn an den auslaut, vgl. skr. gurü aus gani ßcegv, kuru- 
thä „ihr macht" aus "karuthä für 'karnuthä u. aa.). 

Wird in dieser weise festgestellt, dafs die adverbia in 
den indogermanischen sprachen wesentlich und fast aus- 
nahmslos aus nominibus entstanden sind — und es giebt 
mittel genug diese aufgäbe vollständig zu erfüllen — so 
versteht es sich von selbst, dafs auch für diejenigen ad- 
verbia, bei denen ihre nominale basis in dem uns bekann- 
ten sprachzustand nicht mehr nachzuweisen ist, dieselbe 
entstehung anzunehmen ist, mag man den mangel der basis 
dadurch erklären, dafs sie eingebüfst sei, oder dafs sie über- 
haupt nicht existirte, sondern die adverbialbildung nur nach 
analogie der in der spräche existirenden an einem lautcom- 
plex vollzogen sei, ohne dafs das nomen selbst, welches 
aus ihm hätte hervortreten können, in Wirklichkeit daraus 
gestaltet gewesen wäre. 

So ist z. b. bei dem homerischen vwlsfiig „unabläs- 
sig" allen umständen gemäfs — zumal wenn man den ge- 
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ringen umfang der homerischen literatur berücksichtigt — 
die allerwahrscheinlichste annähme, dafs das adjectiv vw- 
ksfiijg, ig zu der homerischen zeit daneben existirt habe 
und nur durch einen zufall einzig sein acc. sing. neut. in 
adverbialbedeutung bewahrt sei. 

Bei den adverbiis auf lateinisch tim dagegen , welche 
Key in A Latin Grammar, London 1858 p. 141 mit recht 
mit den griechischen auf örjv zusammengestellt hat, neben 
welchem, als andre casus des zu gründe liegenden nominal- 
suffixes So, noch dov und da erscheinen (vgl. praeser-tim, 
fQccß-Stjv %av-S6v anoara-da) ist es auf jeden fall sehr 
zweifelhaft, meiner ansieht nach sogar höchst unwahrschein- 
lich, dafs das nomen, auf welchem sie beruhen, im lateini- 
schen und griechischen zur zeit — wenigstens der meisten 
dieser adverbialbildungen — noch existirt habe. 

Ich erkenne nämlich darin — um dies beiläufig zu 
bemerken — casus desjenigen part. fut. passivi, welches in 
der vedischen spräche tva als suffix hat; im lateinischen 
ist v eingebflfst, gerade wie in te = skr. tva, can-i = skr. 
evan und a. a. ; im griechischen ist tv zu S geworden, wie, 
meiner annähme nach, die ich in d. zeitschr. II, 215 vergl. 
insbesondere 218 zu erweisen gesucht habe, auch in dem 
verwandten abstractsuffix Sov = skr. tvan; für diese an- 
nähme gewährt das verhältnifs von tva zu t-im S-rjv nun 
einen neuen und kraft seiner mittelstellung (lat. t — skr. 
tv und zugleich griech. 8) entscheidenden grund *). Die 
Verwandtschaft dieses part. fut. pass. mit den abstracten 
(skr. tvan, tvana, tva vgl. a. a. o.) mag das verständnifs der 
begrifflichen entstehung von adverbien aus casus desselben 
einigermafsen erleichtern. Von diesem part. fut. pass. zei- 
gen nun weder griechisch noch lateinisch noch irgendeine 
spur und ich glaube deshalb, dafs wenigstens die meisten 
der darauf beruhenden adverbia nicht aus wirklich noch 
existirenden partieipien dieser art entstanden sind, sondern 

*) denn nennen wir das S hier A, das lat t B, und das skr. tv C, so 
haben wir hier die formel A = B, B = C, folglich A = C, auf welcher die 
ganze vergleichende grammatik beruht. 
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nach analogie von adverbien gebildet sind, welche aus der 
zeit, in der diese sprachen dieses partieip — vielleicht von 
manchen ihrer verwandten sprachen noch ungetrennt — 
ebenfalls besessen hatten, überkommen waren, so dafs also 
z. b. etwa ygdßSip yavdöv anooxaSä unmittelbar durch dqv, 
ööv, Sä aus j'Qcxcp, %av, ara gebildet wurden, ohne dafs ein 
y()aß8o,%ctv(So,OTado, aufweichen sie beruhen, in der spräche 
noch bestand, also diese mittelstufe gewissermafsen über- 
sprungen war. 

Ist aber die categorie der adverbia keine unmittelbar 
aus den grnndlagen der spräche hervorgegangene, ist sie 
eine subordinirte categorie, so kann man mit recht auch 
über die coordination andrer categorien bedenklich wer- 
den. Wem würde nicht vom jetzigen Standpunkt, insbe- 
sondere der gebildeteren sprachen, jede spräche, die diese 
categorie entbehrte, eine sehr mangelhafte zu sein schei- 
nen? Dennoch sehen wir, dafs das sanskrit, eine der reichst 
entwickelten sprachen, sie wenigstens als grammatisch aus- 
geprägte categorie noch gar nicht kennt und erst das grie- 
chische- sie zu einer fast allseitigen und einheitlichen ent- 
faltet. Wir sehen aber auch zugleich, dafs obgleich diese 
categorie im sanskrit nicht grammatisch ausgeprägt ist, 
das bedürfnifs, aus welchem sie hervortritt, dennoch voll- 
ständig erfüllt wird. Auf ähnliche weise, können wir schon 
diesem nach ahnen, mögen in früheren sprachzuständen 
auch manche andre categorien, welche man jetzt für die 
Vollziehung des begriffs der spräche für unumgänglich nö- 
thig zu halten geneigt ist, als categorien noch völlig un- 
bekannt gewesen sein, ohne dafs dadurch die Unmöglich- 
keit eingetreten wäre, das bedürfnifs zu befriedigen, aus 
welchem diese categorien hervorgingen. Und- hier weisen 
uns die indogermanischen sprachen — vorzugsweise durch 
hülfe des Sanskrits — den einstigen mangel einer ferneren 
categorie nach, welche im weiteren verlauf der Sprachge- 
schichte die mächtigste geworden ist und gerade diejenige, 
aus welcher sie sich erst individualisirt hat, in die gröfste 
derivative abhängigkeit von sich versetzt hat, nämlich den 
der categorie der nomina substantiva. 
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Daraus nämlich, dafs im sauskrit insbesondere — je- 
doch auch in den übrigen verwandten sprachen — so viele 
nomina existiren, welche sowohl adjectivische (oder, was ja 
wesentlich identisch, participiale) als auch Substantive be- 
deutung haben, von denen jene erstere sich augenschein- 
lich als die basis dieser letzteren erweist — z. b. skr. aga 
adj. „nicht gehend", subst. „bäum" u. aa., lat. serpens part. 
„kriechend" masc. „schlänge" — dafs ferner dieselben laut- 
complexe mehrere verschiedenartige Substantive bezeichnen, 
an welchen die eigenschaft, die sie als adjectiv ausdrücken, 
hervortritt, z. b. eben aga aufser „bäum" auch „berg, 
schlänge" alle drei, weil der adjectivische begriff „nicht 
gehend" an allen drei gegenständen unmittelbar in die äu- 
gen springt — dafs weiter eine überaus grofse zahl von 
nominibus, welche in einer der indogermanischen sprachen 
als Substantive auftreten, in der andern diejenige adjectivi- 
sche bedeutung hat, aus welcher jene substantivische au- 
genscheinlich erst hervorgegangen ist, z. b. lat. mont msc. 
„berg" = skr. mahant (geschwächt mahat fiiya, verstärkt 
inahänt) adj. „grofs", eig. „mächtig", skr. anka m. „die bie- 
gung zwischen arm und hüfte, seite" = lat. uncus, a, um 
adj. „gebogen" — dafs endlich substantiva im sanskrit bei 
gleicher oder innigst verwandter bedeutung in allen drei ge- 
schlechtern erscheinen z.b.kankana m.n. *ni fem. „schmuck", 
in zweien angula m. *li fem. „finger", kainbu m. n. „mu- 
schel", oder in ihrer bedeutung auf eine weise auseinander- 
gehen, welche zeigt, dafs ihre differenz nur auf der ge- 
schlechtlichen differenziirung und fixirung der ursprüng- 
lichen adjectivbedeutung beruht z. b. acala adj. „unbeweg- 
lich" subst. m. »berg f. erde" — aus allem diesen — zumal 
wenn man sich eine umfassende entwicklung dieser gesichts- 
punkte verstattet. — geht hervor, dafs sich in den indo- 
germanischen sprachen die categorie der substantiva erst 
nach und nach aus der der adjectiva und participia her- 
auslöste und zwar wesentlich dadurch, dafs für gegenstände, 
an denen eine bestimmte eigenschaft die charakteristische 
zu sein schien, das diese eigenschaft ausdrückende adjectiv 
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oder partieip nach und nach in substantivischem gebrauch 
fixirt ward, ein prozefs, welcher eigentlich seine Vollendung 
erst dann gefunden hatte, als das Substantiv in einer be- 
stimmten bedeutung nur noch eines geschlechtes fähig war, 
was fast ausnahmslos in den später als das sanskrit fixir- 
ten sprachen des indogermanischen Stammes der fall ist. 

Nachdem auf diesem wege die categorie der nomina 
substantiva zum sprachlichen bewufstsein gebracht war und 
sich, sei es nun wie im sanskrit, noch mit verschränkung 
in seine basis, oder — wie in den übrigen sprachen — fast 
ganz selbstständig hingestellt hatte, wurde sie umgekehrt 
die basis der allergröfsten anzahl der eigenschaftwörter, in- 
dem für alle eigenschaften, merkmale, beziehungen, welche 
an bestimmten gegenständen erscheinen, durch derivazionen 
aus dem diese gegenstände bezeichnenden ausdrücken Wör- 
ter gebildet werden, welche das an diesen gegenständen 
haftende, von ihnen ausgehende, in ihrer Sphäre liegende 
u. s. w. adjeetivisch bezeichnen. 

Erweisen sich diesem gemäfs die categorien der adver- 
bia und nomina substantiva, sowie unzweifelhaft die bei 
weitem gröfste mehrzahl der adjeetiva als derivirte, subor- 
dinirte, so sind wir vollständig zunächst zu der frage be- 
rechtigt, ob wohl dasselbe auch von den — nach abzug 
jener derivirten — verhältnifsmäfsig wenigen übrigen ad- 
jeetiven behauptet werden kann. 

Wir haben schon bemerkt, dafs die adjeetiva wesent- 
lich auf derselben stufe stehen, wie partieipia und man kann 
mit derselben entschiedenheit, mit welcher man partieipia 
als adjeetiva begreift, welche ein verbales moment involvi- 
ren (das temporale), umgekehrt die adjeetiva als partieipia 
bezeichnen, welche das verbale (temporale) moment entbeh- 
ren, vielleicht eingebüst haben, als ausdrücke, in denen der 
begriff aus einem temporell modificirten zu einem inhären- 
ten geworden ist. 

Diese annähme erhält aber auch sogleich ihre bestä- 
tigung durch betrachtung derjenigen substantiva, welche 
auf partieipien ruhen; denn der Übergang aus der partici- 
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pialen in die substantivische bedeutung war nur durch Ver- 
mittlung einer adjecti vischen möglich; serpens konnte den 
gegenständ, in welchem die eigenschaft des kriechens eine 
inhärente ist, nur dann erst bezeichnen als in dem particip 
serpens „ein (in der gegenwärtigen zeit) kriechender" das 
temporelle moment aufgehoben war, sich das particip dem 
sprachbewufstsein gegenüber also in ein adjectiv verwan- 
delt hatte. Von dem particip aber wird nicht leicht je- 
mandem einfallen zu behaupten, dafs es eine mit dem ver- 
bum coordinirte, aus einem beiden gleichmäfsig zu gründe 
liegenden lautcomplex gleichzeitig hervorgetretene categorie 
sei. Dagegen spricht entscheidend das verhältnifs der al- 
lermeisten partieipia zu den temporell entsprechenden drit- 
ten personen des pluralis, wie sich dies am klarsten im 
sanskrit kund giebt, z. b. präs. bödhanti „sie erkennen", 
part. bödhant in der schwachen form bödbat, dvishänti „sie 
hassen" part. dvishant, dvishät; dädhati „sie setzen", dä- 
dhat, näcyanti „sie kommen um", naeyant näcyat, cinvanti 
„sie sammeln", cinvänt cinvat, tudänti „sie stofsen" tudänt 
tudät, yunjänti „sie verbinden", yunjant yunjat, tanvänti 
„ sie strecken ", tanvänt tanvät, grhnänti „ sie nehmen ", 
grhnänt grhnät,bodhäyanti„sie machen erkennen", bodhäyant 
bodhäyat, fut. II bodhishyänti „sie werden erkennen" bo- 
dhishyänt bodhishyät, pf. red. iaryxccoi iaTijxwg iaräai (für 
iaiaact) iara-wg, beide vermittelt durch organisches tatä- 
javTi taxctfoVT, wo f in dem einen fall eingebüfst, im an- 
dern in x verwandelt ist; im sanskrit würde *tasthavanti 
*tasthavänt entsprechen; statt jenes erscheint aber tasthüs 
(aus *tasthä-vant tasthävans tasthävas' tasthä-us tastbus); 
statt des letzteren in der schwächsten form ebenfalls tasthüs, 
in der schwachen tasthivät, in dem repräsentanten der or- 
ganischen tasthiväns verstärkt tasthivans (vgl. kurze sans- 
kritgramm. §. 358). 

Die dritten pers. plur. stehen aber in einem so analo- 
gen verhältnifs zu den übrigen — insbesondre, mag auch 
das n in ihnen noch keine befriedigende erklärung gefun- 
den haben, das ti zu der dritten sing. — dafs die annähme 
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einer von der der übrigen personen wesentlich abweichen- 
den entstehung (etwa aus einem nom. plur. eines nomens 
auf as durch einbnfse des s und Schwächung des davor ste- 
henden a zu i) schon deswegen gar nicht aufkommen kann. 
Wollte man aber trotz dieses Verhältnisses der participia 
zu den 3. pers. plur. und dieser zu den übrigen, dennoch 
den participialausgang ant für ein nominalsuffix nehmen, 
welches unmittelbar an das verbalthema getreten wäre, so 
wurde diese annähme von zwei Seiten gegen diese analogie 
verstofsen. Einmal dadurch, dafs das suffix so regelmäfsig 
an ein präsensthema getreten ist, während sonst — mit 
den allerspärlichsten ausnahmen — nominalsuffixe sich an 
das generelle verbalthema schliefsen, und zweitens durch 
die wechselnde accentuation , die unter eigentlichen nomi- 
nalbildungen so gut wie gar keine analogie hat. Dafs diese 
accentuation aber nicht etwa eine blofse sanskritische sei, 
zeigen auch spuren genug im griechischen z. b. dorisch 
3. pl. TidivTi gewöhnlich n&elai part. thema Tidivv nom. 
Ti&st'g, während alle übrigen formen des präsens den ac- 
cent auf der ersten haben; ferner part. aor. 2 z. b. Xmövr 
nom. hndv, weil der accent eigentlich in diesen aoristen 
auf dem dem personalkennzeichen vorhergehenden vokal 
ruhte, und nur durch die ursprünglich lose, später aber 
fest gewordene Verbindung mit dem augment, im sanskrit 
(in analogie mit der regelmäfsigen accentuation von verbal- 
präfixen) stets auf dieses rückte, im griechischen aber 
— durch die hier geltend gewordene abhängigkeit des ac- 
cents von dem quantitätsverhältnisse des wortes — biswei- 
len daran gehindert ward (vgl. skr. aricam = 'ihnov, ohne 
augment skr. rieam plur. 3 rican, welchem sicherlich einst, 
vielleicht noch im Homer, nicht Xinov Unov (für ktnovr) 
sondern fanöv ?.ixov entsprach, vergleiche noch die ac- 
centuation des infin. Xitiüv (für hai-p&vcu) Xinhaftcu, 
foniöv hnöfievug, foxov, hnia&io u. s. w. und der bekannten 
fünf imperative act. iX&i u. 8. w.). Wollte man aber sagen, 
eben um diesem nominalsuffix das verbale moment mitzu- 
verleihen, sei es an die entsprechenden verbalthemen ge- 
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treten, also z. b. nicht an das generelle thema ci, sondern 
im präsens an cinu, und so mit regelrechtem accent cinv-ät 
entstanden, so erhebt sich die frage, warum denn nicht 
auch bodha-f-ant zu bodhänt geworden sei (statt bödhant), 
oder endlich — wenn man behaupten will, dafs hier der 
suffixaccent vor dem des präsensthemas (bödhämi u. s. w.) 
gewichen sei — warum von dadhä-t-ant, weder dadbänt 
noch dadhänt formirt sei, sondern in allertreuster sowohl 
lautgesetzlicher als accentueller Übereinstimmung mit der 
3. plur. dädhati dädhat, was hier um so auffallender ist, 
da dieser accent eigentlich ein anomaler ist, indem den or- 
ganischen gesetzen gemäfs dadhänti oder dadhänti hätte 
formirt werden müssen*). Mit vollem recht kann man dann 
auch fragen, warum, wenn das präsensparticip z. b. sich 
an die präsensform schliefsen sollte, es nicht den gewöhn- 
lich prototypisch dienenden Singular z. b. dveshmi zum mu- 
ster nahm und danach dvesh + ant formirte? warum, mit 
einem worte, in jeder sowohl regelmäfsigen als exceptio- 
nellen beziehung das part. präs. z. b. das treuste abbild der 
3. pers. plur. ist? Man mag sich demnach drehen und wen- 
den wie man will, man kann dem entschiedenen resultat 
nicht ausweichen, dafs die partieipia, mit ausnähme der 
part. pf. pass. auf skr. ta, na und deren reflexe, so wie der 
part. fut. pass., nichts weiter sind als in nomina überge- 
gangene — metamorphosirte — 3. pers. plur. 

Ist aber das partieip auf ant eine metamorphose einer 
verbalform, so ist man berechtigt, auch dasselbe von allen 
nominibus zu sagen, welche auf ant auslauten und ein ver- 
wandtes verbum zeigen, also z. b. jägant „beweglich" von 
gä vedisch im präsensthema jagä (jedoch noch nicht be- 
legt, wohl aber das daraus durch Schwächung des a zu i 
hervorgegangene jigä) plur. 3 mit bewahrung des organi- 
schen n: jäganti abzuleiten. Hierbei macht es absolut kei- 



*) Diese organische accentuation ist aber nicht in dorisch xi&lm., ge- 
wöhnlich %i9-tun, bewahrt. An einer weiteren stelle dieser Vorlesung zeige 
ich, dafs xt&tlat und T$jHm für ttO-i -+- vokal (= skr. a)-f-yT» (in der 
nebenform lifHäoi, vgl. Xaai = skr. yanti bewahrt) stehen. 
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nen unterschied, ob das präsensthema, an welches sich 
diese nominalform schliefst, noch im gebrauch nachweisbar 
ist oder nicht, da wir wissen, dafs in den älteren sprach* 
zuständen — wie im sanskrit noch vielfach — von einem 
und demselben verbum verschiedenartige präsensthemen ge- 
bildet wurden. Am wenigsten aber dürfen wir diese an- 
nähme scheuen, wo sich formen auf ant an das verbal- 
thema ohne jedes präsenscharaktcristikum schliefsen, da 
sich mit entschiedenheit nachweisen läfst, dafs die conju- 
gation ohne präsenscharakteristikum (die sogenannte 2. con- 
jugationsclasse des sanskrit) die älteste ist und keinem zwei- 
fei zu unterwerfen, dafs die hiehergehörigen nomina zu den 
ältesten derivazionen gehören. 

Nun aber ist ferner schon theilweis erwiesen und voll- 
ständig erweisbar, dafs die alten themen auf ant sich zu 
at schwächten, zu an und weiter zu a abstumpften, at in 
as, an in ar, umlauteten, ferner a zu i verwandelten und 
so it, in, i, is wurden, durch hinzutritt des pronominalen 
themas a aber anta, ata, ana, ara, asa, isha erzeugten und 
noch vielen anderen entwicklungen und Umwandlungen un- 
terworfen waren. 

Ueberblickt man die ungeheure anzahl von nominibus, 
welche im indogermanischen sprachstamm diesen, aus dem 
verbum hervorgetretenen, sanskritischen Suffixen und deren 
reflexen in den verwandten sprachen angehören, erinnert 
man sich, dafs der eben gegebnen auseinandersetzung ge- 
mäfs, die substantiva und adverbia erst aus den nominibus 
hervorgegangen sind, bedenkt man, dafs von den vier noch 
übrigen categorien — verba, pronomina, partikeln, inter- 
jektionen — die drei letzteren eine im verhältnifs zu dem 
übrigen Sprachschatz überaus geringfügige minorität bil- 
den, so erhalten wir schon jetzt als resultat, dafs der un- 
endlich gröfste theil des indogermanischen Sprachschatzes 
— und zwar fast sämmtliche begriffswörter — aus verben 
hervorgegangen ist, oder bestimmter, dafs die adverbia, die 
substantiva, die gröfste anzahl der participia und nachweis- 
lich auch der gröfste theil der adjectiva nicht auf eine 
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coordinirte weise aus einem lautcomplex, den man wurzel 
nennen könnte, hervorgetreten ist, sondern auf eine subor- 
dinirte weise aus verben. 

Sind wir aber so weit gelangt, dann haben wir wohl 
unbedenklich das gröfste recht zu bezweifeln, dafs die we- 
nigen übrigen adjectiva, wo sie nicht auf pronominibus 
beruhn wie skr. niad-iya „mein" von mad, einem casus 
des pronomens der ersten person, oder auf partikeln, wie 
skr. upa-tya „darunter gelegen" von upa, oder interjektio- 
nen, wie ükald f«u von aXafa'i „kriegsgeschrei erheben" — auf 
eine andre weise — nicht ebenfalls aus verben, sondern 
aus wurzeln — entstanden sind. 

Wenden wir uns zu der hülfe, welche die vergleichung 
der verwandten sprachen gewährt, so erhalten wir für die 
ansieht, dafs der indogermanische Sprachschatz — mit aus- 
nähme der auf pronominibus, partikeln und interjektionen 
beruhenden bildungen — sich auf verba reduciren läfst, 
im ausgedehntesten mafsstab thatsächliche bestätigungen. 
In unzähligen fällen gewährt sie für lautcomplexe , welche 
vom Standpunkt einer einzelnen spräche nicht weiter lös- 
bar zu sein scheinen, die weitere analyse und weist als 
letzte basis ein in der einen oder der andern der verwand- 
ten sprachen in wirklichem gebrauch existirendes verbum 
nach. Es ist aber eine unbezweifelbare und jetzt allge- 
mein von allen urteilsfähigen anerkannte thatsache, dafs 
die indogermanischen sprachen in letzter instanz eine ein- 
zige bilden und demgemäfs gesagt werden mufs, dafs wenn 
eine derselben unentlehnte bildungen besitzt, die auf einer 
grundlage beruhen, die in dem uns bekannten zustand zwar 
in ihr nicht erscheint, wohl aber in einer der verwandten, 
sie diese grundlage in irgend einer ihrer — um mich so 
auszudrücken — früheren existenzen ebenfalls besessen ha» 
ben mufs. Wenn also irgend eine bildung einer der indo- 
germanischen sprachen sich auf ein verbum reduciren läfst, 
welches in einer verwandten erscheint, so dürfen wir, auf 
die vorhergegangene entwicklung gestützt, unbedenklich 
behaupten, dafs dies verbum in letzter instanz auch in der- 
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jenigen spräche existirte, in welcher es in dem uns be- 
kannten sprachzustande zwar nicht selbst erscheint, wohl 
aber bildungen davon vorkommen. 

So zeigt z. b. das sanskrit den lautcomplex, auf wel- 
chem sich vom speciell griechischen Standpunkt aus vex-v 
reducirte, nämlich ves. in seinem regelrechten reflex nac als 
verbum, und wir schliefsen nach allem bisherigen daraus, 
dafs vtx auch im griechischen selbst, oder in einer seiner 
vorexistenzen als verbum gebraucht ward. Dasselbe ergiebt 
sich für pig, Qivög = skr. ghräna „nase" von dem hier er- 
haltenen verbum ghrä „riechen." Für skr. agha adj. 
„schlimm", subst. „sünde", sowie angha, anghas, anhas 
„sünde" suchen wir das .erbum im sanskrit zwar ver- 
gebens ; es ist aber in den verwandten sprachen, lat. ango, 
griech. ay%iu und wie in agha ohne den eingeschobenen 
nasal in ä%-vv[iai bewahrt; die eigentliche bedeutung ist 
„beengend, beängstigend", und die sünde ist im sanskrit 
schon als das das gewissen beängstigende gefafst. Das 
phonetische gesetz, welches wir durch die Präticäkhya's 
kennen gelernt haben, kraft dessen a%vv, skr. *aghnu, anghnu 
gesprochen werden mufste (Rigv. Prät. von M. M. 405), 
hat die formen angh und (mit der gewöhnlichen Schwächung 
von gh zu h) anh herbeigeführt (genauer darüber in einem 
andern abschnitt der Vorlesung, welchen ich zunächst mit- 
theilen werde). — A018 in XoidoQO ist eine regelrecht er- 
weiterte form von hd (vgl. ftjroiy.a zu ^efurov, eor/a, 
ei/.TOv), welchem im sanskrit das als verbum belegte nid 
entspricht. Das adverb rjQi(*ä, rjokfiag „leise, ruhig" er- 
giebt sich als casus einer nominalbildung (wahrscheinlich 
mit dem suffix skr. as, dessen a hier bewahrt ist, ähnlich 
wie in den verben von allgemeinerer bedeutung und daher 
häufigerem gebrauch es „sein", fu „werden" im griechischen 
und lateinischen das alte a vor nasalen im imperfect be- 
wahrt ist, erant iioctv -ebant gegen sunt dorisch xvnxorTi und 
'innrov), aus dem intensiv (skr. räram) mit eiubufse des (> 
in der reduplication (in Übereinstimmung mit dem perf. 
redupl. , vgl. hQQUfa statt (jioötcfa) von ram „ablassen, 

IX. 2. ». 3. 7 
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ruhen" * ), welches im sanskrit als verbum erscheint. Eben 
dahin gehört vwlepig mit dem gewöhnlichen Wechsel von 
k und p (vielleicht für av-äpsu-eg statt ävijpsftag und Ober- 
gang des alten ä in dieser bildung in w statt t], ähnlich 
wie skr. täm als endung dual. 3 imperf. mit rj: tqv, aber 
als endung dual. 3 imperativi mit to: tiov erscheint). 

So fuhrt sich auch pect, püa mit hülfe des sanskrits 
auf ein verbum zurück. Es ist zunächst der so oft als ad- 
verb dienende accus, plur. neutr. (vgl. oben und xaXä im 
sinne von xaXwg, rä^a für ta^icc, wo der vortritt des ac- 
cents seine analogie im skr. diva als instrumental und divä 
als adverb findet; den grund bildet hier speciell der über- 
tritt aus einer kategorie — der der adjective — in eine 
andere — die adverbiale — im allgemeinen bedeutungs- 
wechsel). Das thema, welches im sanskrit entspricht, ist 
raghn, vedisch (in der gewöhnlichen spräche nur als eigen- 
namen bewahrt) für laghu „schnell, leicht." Der accus, 
plur. würde, nach analogie von rjöka, paghia lauten; das 
gh ist — im allgemeinen in analogie mit lat. levia accus, gen. 
neutr. von dem mit raghu gleichen levi — ausgefallen; hier 
erklärt sich dieser ausfall aber wohl speciell dadurch, dafs, 
nach analogie des so häufigen Überganges von weichen 
aspiraten in h, auch dieses gh schon früh zu h geschwächt 
ward; dafür spricht, dafs wir neben den zu diesem raghu 
gehörigen formen mit gh überaus oft formen mit h statt 
dessen finden, so rangh, langh und ranh „eilen" als verbum, 
ranghas, ranbas „eile", ved. rärahäna „eilend" (Rv.'I, 134, 1) 
und andere. Liegt dem griech. pect, püa schon pahia zu 
gründe, so ist die einbufse des h in analogie mit z. b. 5aiu> 
aus Sabiu) (skr. dah brennen, wo ebenfalls h für organisch 
gh steht, wie unter andern die nomina dägha und nidägha 
zeigen) und vielen andern. Das stammbafte a ist in paimv 
= (i<jW, pü'iOTog von *pav (=*rahu für raghu) nach ana- 



*) Vgl. ahd. rawen, räwon denominativ von räwa .ruhe", aus rani ge- 
bildet nach analogie von skr. kr&van, griech. xyiort (xytj- ort) aus kram, 



ein abschnitt aus meiner Vorlesung über vgl. granun. der ind. sprachen. 99 

logie von rjdtwv, ijdtOTOs von rjdv bewahrt; im adverb pin, 
püa dagegen ist es durch s repräsentirt (vielleicht hier 
Schwächung nach analogie von lateinisch bene zu bönu); 
nach analogie von Tct%ct, wy.a ist ferner der accent in ihm 
vorgezogen, also pka, und dieses wird regelrecht zusammen- 
gezogen zu püa und, mit einbufse des e wie in ta^a statt 
xa%ia, zu pect. 

Gegen die gegebene etymologie läfst sich von der 
äolischen form ßpa = pia ( Ahrens de Dial. Aeol. §. 5, 
s. 34) und dem corrupten eleischen ßparavu = pat^ei äno 
voßov (Ahrens 16, §. 52, s. 226) kein entscheidender ein- 
wand entnehmen. Denn wenngleich in diesen formen ß 
ein äolisebes digamma vertritt, so zeugt dieses doch noch 
nicht für ein organisch anlautendes v, da das äolische di- 
gamma bekanntlich nicht selten unorganischer anlaut ist 
(Ahrens de Dial. Dor. s. 44), vgl. z. b. ßayog (ib. 45) von 
äy = lat. ago, skr. aj ohne anlautendes v; ßippm (ib. 46) 
= lat. erro, skr. thema arri, eig. „in krümmungen gehen", 
intensiv von ri „ gehen" (vgl. auch diese zeitschr. VIII, 
s. 323, mein griech. wurzellex. II, 186). 

Das verbum, auf welchem raghu ruht, ist im Sans- 
krit in der gestalt rangh, ranh, langh erhalten, und heifst 
„eilen"), springen, überspringen, geringschätzen, verach- 
ten **)." An einer weiteren 6telle werden wir sehen, dafs 
der nasal vor gh, h nicht ursprünglich ist, sondern aus 
dem präsensthema *laghnä (s. note *) in das verbum drang, 
so dafs wir also ragh „eilen" unbedenklich als eigentliches 
verbum ansetzen dürfen. 

Es liefsen sich diesen beispielen bekanntlich zwar noch 
eine grofse menge hinzufügen, allein es läfst sich dennoch 
niemals für alle fälle die rückführung auf verba ermög- 
lichen. Ein thatsächlicher beweis ist aber natürlich erst 
dann vollständig geführt, wenn man alle zu seiner kate- 



*) Griech. Xayxarn aus *laghnä (IX. conj. kl.), gesprochen langlinä in 
der bedeutung „ereilen." 

**) Griech. iXiyx w aus l,cr bedeutung „überspringen, verachten" ftlr 
*X{Xiyx w > worüber bei einer andern gelegeuheit. 

7* 
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gorie gehörigen thatsachen erprobt und richtig befunden 
hat. Wer sich demnach nur von einem vollendeten that- 
sächlichen beweis tiberzeugen lassen will, dürfte sich — 
selbst wenn auch nur ein adjeetiv noch nicht auf sein ver- 
bum zurückgeführt ist — noch zn zweifeln berechtigt hal- 
ten. Allein will man eine solche übermäfsige strenge bei 
sprachlichen Untersuchungen geltend machen, so wird man 
vielleicht fast sämmtliche resultate derselben in frage zu 
stellen grund finden. Die geschichte aller und insbesondere 
der indogermanischen sprachen zeigt, dafs in ihnen eine 
aufserordentliche menge primärer verba verloren gegangen 
ist, dafs — mit ausnähme des sanskrits — fast alle deri- 
virte verba — zu einein grofsen theil denominative — an 
die stelle der eingebüfsten primären gesetzt haben. Ist 
die einbufse in den spätem fixirten sprachen in einem sol- 
chen umfang eingetreten, dann ist es billig zuzugestehen, 
dafs sie auch in den uns bekannten ältesten schon in einem 
bedeutenden umfang eingetreten sein konnte, nicht trotzdem 
das unmögliche zu verlangen, sondern anzuerkennen, dafs wo 
die richtigkeit eines prineips auf principiellem und thatsäeh- 
lichem wege für die verbältnifsmäfsig gröfste mehrzabl der 
thatsachen nachgewiesen ist, man berechtigt ist, die ver- 
bältnifsmäfsig geringe minorität von demselben prineip aus 
zu beurtheilen, selbst wenn der beweis im einzelnen nicht 
zu führen ist. 

Ich für meine person glaube daher, dafs wir — in ge- 
mäfsheit 1., jener beweisführung, nach welcher die adverbia 
und sekundären adjeetiva auf nomina basirt sind, die sub- 
stantiva auf primäre adjeetiva und partieipia, die partieipia 
zum gröfsten theil, die primären adjeetiva wenigstens zu 
einem grofsen theil entschieden auf verba, 2., der that- 
sache, dafs sich in den indogermanischen sprachen fast alle 
erscheinungen derselben schon vermittelst der grammati- 
schen analyse auf verba reduciren lassen — vollständig be- 
rechtigt sind, alle begriffswörter — mit ausnähme jener 
oben angedeuteten auf pronominibus, partikeln und inter- 
jeetionen beruhenden — als derivationen zu betrachten, 
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deren letzterreichbare basis verba bilden, mit andern worten 
das für die gröfste majorität derselben nachgewiesene 
prineip auch für die verhältnifsmäfsig geringe anzahl von 
adjeetiven, für welche ihre entstehung aus partieipien oder 
verben nicht speciell nachweisbar ist, als gültig zu be- 
trachten. 

Diese berechtigung wird noch eine weitere stütze durch 
die in dieser Vorlesung hervortretende entfaltung des Orga- 
nismus des indogermanischen Sprachstamms erhalten. Denn 
es wird sich in der that als keim desselben — abgesehen 
von den interjeetionen — einzig das verbum ergeben und 
alle seine erscheinungen werden sich wesentlich als meta- 
morphosen dieses keims erkennen lassen. 

So glaube ich, dürfen wir unbedenklich zunächst alle 
begriffswörter — mit den angedeuteten ausnahmen — als 
derivationen von verbis betrachten. 

Von diesem resultat darf uns der gedanke nicht zurück- 
schrecken, dafs es schwer sei sich vorzustellen, wie eine 
spräche, ohne die kategorie der nomina zu besitzen, ihre 
aufgäbe habe erfüllen können. In der Wissenschaft sind es 
die thatsachen, auf welche man zunächst seine forschung 
zu richten hat. Die erklärung derselben ist zwar ein hoch- 
wichtiges, aber den thatsachen gegenüber nur untergeord- 
netes moment. Wir sehen, dafs die indogermanischen spra- 
chen in einem entschieden deutlich erkennbaren Stadium 
ihrer existenz ohne die kategorie der adverbia bestehen 
konnten, und in den einzelnen fällen, wo sie modalitäten 
auszudrücken hatten, die unter diese kategorie gehören, 
sich casus von nominibus bedienten, wir sehen, wie sie so- 
gar die kategorie der substantiva entbehrten, und wo sie 
Vorstellungen, die dieser kategorie angehören, bezeichnen 
wollten, adjeetiva und partieipia gebrauchten, warum soll- 
ten sie nicht auch ohne die kategorie der nomina überhaupt 
in einem noch älteren sprachzustande die damaligen bedürf- 
nisse der Verständlichkeit auf ähnliche weise durch benutzung 
andrer sprachlicher momente haben befriedigen können? Da- 
durch, dafs wir in folge entschiedener spuren in den indo- 
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germanischen sprachen nachzuweisen und demgemäfs erklä- 
ren und uns vorzustellen vermochten, wie sie den mangel 
der adverhia und substantiva compensirten, wird diese that- 
sache nicht um das geringste sichrer, sondern nur glaub- 
licher. Ebenso weuig wird, wenn jene oben hervorgehobe- 
nen momente berechtigen, auch den einstigen mangel der 
adjectiva als thatsache hinzustellen, diese annähme dadurch, 
dafs wir uns nicht erklären können, wie die spräche ihrer 
aufgäbe in diesem falle habe genfigen können, irgendwie 
unsichrer; glaublicher natürlich würde sie werden, wenn 
wir mit bestimmtheit nachweisen könnten, wie sich die 
spräche bei ergänzung dieses mangels half, und folglich 
auch leichter eingang gewinnen. Der glaube ist aber kein 
inoment der Wissenschaft; dieser ist es gleichgültig, ob je- 
mand ihre thatsachen mit seiner subjectivität zu vermitteln 
vermag oder nicht. 

Uebrigens ist die annähme, dafs man sich gar nicht 
vorstellen könne, wie die spräche bei einem solchen mangel 
ihre function habe erfüllen können, eine irrige; im gegen- 
theil liefsen sich darüber eine ziemliche auzahl von ver- 
muthungen aufstellen, aber, da jede spur der compensations- 
weise in den sprachen verschwunden ist, keine, welche 
auf Sicherheit ansprach machen kann. Ich will nur eine 
erwähnen, weil sie mir nicht ganz unwahrscheinlich scheint. 
Ich werde weiterhin die vermuthung aussprechen, dafs in 
der langen zeit, in welcher die indogermanische grund- 
sprache nichts weiter als verbalthemen besafs, sich ein und 
das andere von diesen durch herabschwächung seiner be- 
deutung zum ausdruck eines pronominalbegrhTs befähigte; 
war dies der fall, so lag es nahe mit hülfe desselben auch 
einem verbalthema ebenso die fähigkeit zu verleihen, einen 
gegenständ zur Vorstellung zu bringen, mit andern Worten ein 
Substantiv zu bezeichnen, als serpens seiuer etymologischen 
bedeutung gemäfs eigentlich „ einer (von denen, die) kriechen" 
( nominal gewordene 3. pers. plur.) die fähigkeit besitzt, 
den gegenständ „schlänge" auszudrücken. Es sind jedoch 
auch andere möglichkeiten deukbar, deren Verfolgung aber 
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ein müfsiges spiel sein würde, da mit dem eintritt der flexi- 
viscben periode alle, vielleicht sehr mannigfaltigen bahnen, 
welche in der ihr vorhergegangenen, gewifs sehr langen 
zeit eingeschlagen sein mochten, dem neuen, 60 vollendeten 
verfahren gegenüber vollständig aufgegeben sind und bis 
jetzt wenigstens keine spur derselben mehr zu erkennen ist. 

Doch man kann unserer behauptung einen thatsäch- 
lichen einwand entgegenhalten, und diesen müssen wir, be- 
vor wir weiter gehen, genauer betrachten. 

Es giebt nämlich einerseits mehrere nomina, welche 
mit verbis übereinstimmen und kein derivatives elemeut 
enthalten, z. b. skr. ud wasser (Kv. V, 41. 14) vom verbum 
ud „benetzen", ush morgenröthe (verbum vas, welches aber 
mehrfach sein va in u verwandelt), dvish „hassen" und als 
nomen „hafs", ksham „tragen" und „erde", und andere, — 
und andrerseits existirt im sanskrit eine regel, welche im 
allgemeinen so gefafst wird, dafs jedes verbum, ohne weitere 
Veränderung, das hintere glied einer coraposition im sinne 
eines nomen agentis bilden kann, z. b. sarvacak „alles kön- 
nend", vom verbum cak „können." Indem hier der laut- 
complex, welcher als verbum erscheint, auch ohne weitres 
als nomen auftritt, glaubt man das recht in anspruch neh- 
men zu dürfen, ihm eine bedeutung zuzuschreiben, die die 
verbale und nominale kategorie zugleich involvire, also etwas 
anderes bedeuten müsse als das verbum allein, demgemäls 
auch einen andern namen führen müsse, zu welchem sich 
dann der einer „wurzel" am besten passen würde. 

Allein schon Leo Meyer hat in seinem schönen auf- 
satz, „die einsylbigen nomina im griechischen und lateini- 
schen", in dieser Zeitschrift V, 366 ff. an einer sehr be- 
trächtlichen menge hieher gehöriger Wörter nachgewiesen, 
dafs sie erst durch Verstümmelung einsylbig geworden sind 
und ursprünglich zweisylbig waren. Die zweite sylbe, 
welche sie eingebüfst haben, enthielt gröfstentheils das 
derivirende element. Für uns bedarf es des beweises der 
mekrsylbigkeit nicht, sondern nur des nachweises eines deri- 
vativen demente. Dieses konnte — zumal bei vokalisch 
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auslautenden verben — sich mit dem verbalen anstaut ver- 
binden, so dafs das thema trotz der einsylbigkeit ein deri- 
vationselement enthielt, und so bin ich z. b. nicht der an- 
sieht, dafs skr. evan die Verstümmelung einer form ist, 
welche einen dem lateinischen i in cani entsprechenden vo- 
kal enthalten habe, sondern halte es für die organischere — 
nach so vielen analogien aus *cvant verstümmelte — form; 
diese ist das regelrechte partieip des aorist von skr. evi, 
griech. xvw , dessen indicativ aevam lautet. Ebenso weist 
die vedische form, welche mäsa „monat" (in ihrer Ver- 
kürzung mas, in der Zusammensetzung mit candra, can- 
dramas auch „mond") vor den mit bh anlautenden casus- 
endungen annimmt, mädbhis u. s. w., nach analogie aller 
themen auf nt, auf ein starkes einsylbiges thema mänt, wel- 
ches, ein partieip von mä „messen", den monat, oder mond 
als Zeitmesser xat t^oxfo, bezeichnete; auch dieses thema 
ist einsylbig, enthält aber ebenfalls ein derivirendes dement. 
Erst auf dieser form scheint mir lat. mensi, skr. mäsa, 
griech. ft^v für mänsa (vgl. %ijv = skr. hansa, anser) zu be- 
ruhen. "Wie das suff. des part. perf. red., dessen schwache 
form vat entschieden auf eine starke vant deutet, diese 
durch Verwandlung des t in s (vgl. ebenso die endung der 
3. pers. plur. des imperfects der reduplicirenden verba 
und anderer verbalformen im sanskrit : us aus ant) in vans, 
verstärkt väns, umgestaltet, so ist mänt zu mäns geworden 
und daran das am häufigsten als seeundäres suffix dienende 
prononiinalthema a (kurze skr.-gram. §.415) getreten; da- 
durch entstand mit eiubufse des nasals vor s mäsa (vgl. Rv. 
VI, G6, 5 yäsat von yam für ya^sat [statt yam-satj, wel- 
ches im Sämaveda I, 22 als Variante von yäsat in Rv. VI, 
16, 28 erscheint, räsiya Rv. als Variante zu Sämaveda 
raesisham I, 310 von ram). 

Da überhaupt die sprachen unsers Sprachstamms sich 
im lauf ihrer uns bekannten geschichte verstümmelt haben, 
so würden uns die von Leo Meyer besprochenen beispiele 
schon an und für sich das recht geben, auch in den ver- 
hältnifsniäfsig so wenigen sogenannten wurzelnominibus, 
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neben denen keine form mit derivirendem dement als ihre 
organischere sich nachweisen läfst, die einstige Existenz 
einer solchen anzunehmen. Wie also z. b. ud wasser, nach 
analogie von panth-an, der neben- und organischeren form 
von pathin, die sich in mehreren casus zu path verstümmelt 
(= lat. pont mit bewahrung des inlautenden n), als Ver- 
stümmelung von ud-an anzusehen ist, aksh „äuge" (Atharv. 
ved. V, 4, 10, vgl. auch anaksh „augenlos, blind"), nach 
analogie von ribhukshan neben- und organischerer form 
von ribhukshin, welches sich in mehreren casus zu ribhuksh 
verstümmelt, als Verstümmelung von aksh. n der neben- und 
organischeren form von akshi, ush (wohl nach analogie von 
angir zu angiras) als Verstümmlung von ushas, so trage ich 
auch kein bedenken, auch für die übrigen sogenannten wur- 
zelnomina durch Verstümmelung eingetretene einbufse des 
derivirenden elements anzunehmen. Und hierfür finde ich 
eine entscheidende bestätigung in der erwähnten benutzung 
der verba im sinne von nominibus agentis in der Zusam- 
mensetzung. 

Die unveränderte benutzung der verba zu diesem 
zwecke tritt nicht in allen verbis ein, sondern wenn ein 
verbum, welches so benutzt werden soll, auf einen kurzen 
vokal auslautet, so mufs t antreten, z. b. von ji siegen 
sarva-ji-t „alles besiegend." Da dies dynamisch völlig 
gleiche bildungen sind, so entsteht die frage, wie so es 
komme, dafs hier ein t antrete, in allen übrigen verben 
aber — mit den gleich zu besprechenden ausnahmen — 
nicht. Es sind nur drei fälle denkbar: entweder ist t ein 
phonetischer Zusatz, oder es stand einst auch hinter den 
übrigen verben, ist aber eingebüfst, oder die bildung ist 
nur dynamisch gleich, formell aber verschieden. 

Dafs t ein phonetischer Zusatz sei, dafür spricht ab- 
solut nichts; es giebt themen in fülle auf kurze vokale, die 
ihre declination allesammt ohne cinschiebung eines t voll- 
ziehen. In dem verhältnifs von skr. suff. tvan hinter kur- 
zen vokalen zu van hinter langen und consonanten, in dem 
gleichen von skr. suff. tya zu ya ist das t auf jeden fall 
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ebenso dunkel wie hier, aber unendlich wahrscheinlicher, 
dafs es organisch sei und hinter consonanten und langen 
vokalen eingebfifst als hinter kurzen zugesetzt. So werden 
wir auf die betrachtung des zweiten falls geführt, und was 
bei tvan tya wahrscheinlich ist, läfst sich hier zur gewifs- 
heit erheben, und zwar zunächst dadurch, dafs im griechi- 
schen und lateinischen dieses t auch hinter langen vocalen 
erscheint, z. b. äyvwx „nicht kennend'', äxftijT „nicht ermü- 
dend", «nxm „nicht fallend" ; diejenigen fälle, in welchen die 
bedeutung des part. perf. pass. hervortritt, rechne ich nicht 
hieher, da in ihnen r wohl als Verstümmelung von to an- 
gesehen werden darf (vgl. Leo Meyer a. a. O. V, 337), 
üdfiijT jedoch scheint mir, nach analogie von Sdftag, „die 
sich unterwerfende, sich fügende, sich ziemende" (vgl. ahd. 
zam mansuetus und zeman decere „sich fügen, sich ziemen"; 
daftttü) ist dessen causale, und in Säfivijfu ist causale be- 
deutung eingetreten, weil es altes denominativ, wovon in 
einem andern abschnitt) „die sich nicht fügende" zu be- 
deuten. Aus dem latein gehört hieher sacer-do-t, „der das 
opfer darbringende", super-sti-t für organischeres super- 
sta-t (stot), wo die Verkürzung wie iu so überaus vielen 
ähnlichen fällen erst auf lateinischem boden stattgefunden 
haben kann; das mittelglicd zwischen sacerdöt und super- 
stit bildet compot vom verbum, welches im skr. pä lautet; 
hier ist der vokal zwar auch gekürzt, aber nicht geschwächt, 
weiterhin werden wir auch die unverkürzte form pöt ken- 
nen lernen. Daraus, dafs sich hier dieses t auch hinter 
langen vokalen zeigt, können wir schon vermuthen, dafs es 
einst auch im sanskrit wie noch hinter kurzen so auch hinter 
langen gestanden habe, und davon werden wir weiterhin auch 
noch eine spur finden. Wenn sich keine eines antritts hinter 
consonanten zeigt, so erklärt sich dies vollständig aus dem 
phonetischen gesetz des sanskrit, wonach keine doppelconso- 
nanz am ende eines worts stehen darf, aufser — und zwar nur 
in einigen fällen — wo sie radical ist. In folge davon wird 
z. b. das t der 3. pers. sing, imperfecti fast ohne ausnähme 
spurlos hinter consonanten eingebfifst, und der consonant, 



ein abschnitt aus meiner Vorlesung Über vgl. gramm. der ind. sprachen. 107 

an welchen es hätte treten müssen, wird — obgleich die 
ausnähme bezüglich verbalauslautender D-laute und s ent- 
schieden zeigt, dafs t wirklich einst angetreten war — 
doch so behandelt, als ob nie ein consonant daran getreten 
sei. Derselben analogie mufsten nun auch die bildungen 
durch dieses t folgen; es kann ebenso wenig wie im 3. imp. 
antreten und die auslaute mufsten behandelt werden, als 
ob ein t nie hätten antreten müssen. War dies der fall, 
so mufste durch die grofse überzahl consonantisch auslau- 
tender verbalthemen dem Sprachgefühl gegenüber sich die 
Torstellung festsetzen, dafs t überhaupt nicht antreten dürfe, 
in folge wovon es auch hinter langen vokalen nicht mehr 
gebraucht ward. Dafs es aber wirklich einst auch hinter 
consonanten antrat, dafür entscheiden unwiderleglich die 
verba gam, tan, nam, man, yam, vedisch auch han, welche 
wenn diese bildung an ihnen vollzogen werden soll, statt 
ihres auslauts t haben, z. b. adhva-gat, pari- tat, sunat, 
parimat, samyat, vedisch samhät, Rv. III, 1, 7. Es bedarf 
wohl keines beweises, dafs m und n hier nicht, in t über- 
gegangen sind, sondern nur der bemerkung, dafs dieselben 
verba auch vor mehreren andern mit t anlautenden Suf- 
fixen ihren auslautenden nasal einbüfsen, z. b. im part. perf. 
pass. gata, tata, nata, mata, yata, hata, und vor dem ti des 
abstracts, z. b. gati, tati u. s. w., sowie vor dem ti des nomen 
agentis yati „ein sich bändigender, bezähmender, casteiender." 
Es ist hiernach also keinem zweifei zu unterwerfen, 
dafs dieses t einst wirklich auch an consonantisch auslau- 
tende themen trat (vgl. weiterhin noch einen rest dieses 
antritts im griechischen und lateinischen). Wie im imperf. 
sing. 3 die verba auf D-laute und s den einstigen antritt 
des personalzeichens t beweisen, so hier diese sechs verba 
den des suffixalen t. Dadurch erklärt sich nun auch — 
und ist ein weiterer erweis für den einstigen wirklichen 
antritt dieses t an consonantisch auslautende verba — dafs 
viele derselben in diesem gebrauch dieselben Veränderungen 
erleiden, wie vor andern mit t anlautenden Suffixen; so 
z. b. wird vyadh in diesem gebrauch vidh, z. b. marmavidh, 
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gerade wie vor ta des part. perf. pass., bhrajj ebenso bhrj, 
z. b. bahubbrij, indb wird idh, z. b. samidh, srans ebenso 
zu sras, z. b. avasras (vgl. part. perf. pass. sras-ta), cäs 
ebenso eis, z. b. äcis (vgl. part. perf. pass. cishta), svap 
wird sup, z. b. prasup (vgl. part. perf. pass. sup-ta), hve 
wird hü, z. b. mitrahü (vgl. part perf. pass. hüta); s. vollst, 
skr.-gram. s. 131, I, 0. 

Es ist demnach keinem zweifei zu unterwerfen, dafs 
diese bedeutung ursprünglich durch ein suffix gegeben ist, 
welches t lautete oder mit t anlautete, aber hinter conso- 
nanten und nach deren analogie auch hinter langen vokalen 
im Sanskrit fast spurlos eingebüfst ist 

Den dritten denkbaren fall, dafs die bildung durch t 
hinter kurzvokalisch auslautenden verben eine formell ver- 
schiedene sei, haben wir nach dieser ausführung nicht weiter 
nöthig in betracht zu ziehen. 

Unserm zwecke — zu beweisen, dafs der gebrauch 
consonantisch oder langvokalisch auslautender verba im 
sinne eines nomen agentis in der Zusammensetzung nicht 
auf einer bedeutung des hier erscheinenden lautcomplexes 
beruht, welche die verbale und nominale kategorie als coor- 
dinirte involvirte, mit einem worte auf einer „wurzel- 
haften", sondern erst durch ein derivatives dement, nach 
analogie aller übrigen aus dem verbum abgeleitet ist — wäre 
hiermit vollständig genüge geschehen. Allein da in der 
darstellung einiges vorkam, welches einen noch nicht hin- 
länglich geübten forscher leicht in eine falsche bahn führen 
könnte, erlaube ich mir meine ansieht über die entstehung 
dieses t hier noch kurz anzudeuten. 

Den weg zu der genaueren erkenntnifs des Suffixes, 
aus welchem es verstümmelt ist, bahnt uns das erwähnte 
skr. yati von yam, „der sich bezähmende u. 8. w. Daran 
schliefst sich ebenfalls mit einem suffix ti im sinne eines 
nomen agentis skr. päti, lat poti, griech. nöai, vom verbum 
skr. pä „herrschen", eigentlich r dcr herrschende, herr u.s. w." 
Die Verkürzung hat ihre analogie in der gröfsten mehrzahl 
der ableitungcn von verben auf ä und beruht darauf, dafs 
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einst der accent auf dem suffix stand (vgl. weiterhin na- 
ktän), worüber an einem andern ort (vgl. &erö, skr. ved. 
dhita von dhä, th; u. a.). 

Dafs in diesem pati die endung ti aus tan hervor- 
gegangen ist, nach analogie von akshi „äuge", asthi „kno- 
chen" u. aa. aus den neben diesen noch bestehenden und 
mit ihnen im declinationssystem verbundenen themen akshan, 
asthan u. s. w. beweist das, die grundlage des femininuras 
skr. patni, griech. norvia bildende *patan (nach sanskri- 
tischer regel durch ausstofsung des a in der endung — 
vgl. z. b. räjan könig, rajii-i königin). Sowohl die ab- 
stofsung von auslautendem n eines themas, wie sie noch 
in der nebenform von nooi in dia-nora (für * dtanontv) 
erscheint, als die Schwächung von a zu i (vgl. z. b. die Schwä- 
chung von skr. ribhukshan zu ribhukshin, panthan „pfad" zu 
pathin) sind so überaus häufig, dafs der Übergang von 
*patau in pati nicht dem geringsten zweifei unterworfen 
werden kann. Fraglich kann nur sein, ob man annehmen 
soll, dafs patan erst patin (wie panthan, patbin, skr. suff. 
van zu vin) und dann pati geworden sei, oder erst pata 
(wie skr. suff. va aus van und so viele andere) und dann 
pati ; diese frage wird sich wohl nie mit Sicherheit entschei- 
den lassen; aus griech. *nora sowie der fülle der griechi- 
schen nomina agentis auf ra, von denen sogleich, möchte 
ich jedoch entnehmen, dafs pata die mittclform war. 

Durch den von mir mehrfach besprochenen Übergang 
von themaauslautendem n in r (vgl. z. b. skr. ahar neben 
ahan tag, griech. nluv und tiiuq, beide gleich skr. pivan, 
im fem. pivar-i = aieiga und Ibtyia) ist das suff. tan zu 
tar geworden. Dieses geschah selbst in diesem * patan; 
so entstand *patär (wo der alte accent bewahrt ist), griech. 
itarig u. s. w., eigentlich „der herrscher (des hauses)" und 
auch in den Zusammensetzungen, welche im littauischen 
und slavischen dem griech. Stanora für * äeonoTctv entspre- 
chen, z. b. serb. gospodar „gebieter", litt, gaspadorus „wirth" 
beruht das r auf diesem übergaug *). 

^ *) Da ich noch immer griech. dlannta unmittelbar einem aus dem ved. 
dosüpatni geschlossenen inasc. *düsüpati gegenübergestellt finde, obgleich ich 
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Die form auf p * Seenot so statt *dtanotav existirte 
einst auch im griechischen, wie durch die feminina deoao- 

schon Sämav. cinl. XLIV und Gott. gel. anz. 1850, s. 185 auf das näher 
liegende jaspati hingewiesen habe, so erlaube ich mir hier meine auffassung 
genauer mitzutheilen. Däsdpatni heilst nicht „hausfrau", sondern „die Däsds 
zu gebietern habend" ; das masc. däsdpati würde also nicht „hausherr" heifsen, 
sondern das masculinum desselben adjeetiv mit analoger bedeutung sein. Das 
vordere glied in dfffnÖTij? erweist sich dagegen durch verglcichung der ent- 
sprechenden skr. slav. litt, formen als organisch dams lautend ; im griech. Si o 
und serb. gos, lit. gas ist der nasal eingebüfst, im sanskrit entspricht zunächst 
mit einbufse des s (vgl. z. b. von pums -+- bhis, pumbhis) dämpati für organi- 
scheres damspatan, welches ebenso wie Sianora accentuirt (der vocativ hat 
den alten accent bewahrt), dessen voller reflex sein würde. Dieses dämpati 
erscheint in den veden entschieden in der bedeutung „hausherr", Rv. Mand. 
I, 127, 8, V, 23, 4, VIII, 74, 7, vom „feuer" gebraucht; im dual dämpati 
bedeutet es eigentlich „die beiden hausherren", aber, gemäfs dem dem sans- 
krit eigentümlichen gebrauch des duals von einem thema für zwei innig 
zusammengehörige gegenstände (pitarau eigentl. die beiden Väter für „vater 
und mutter", Miträ die beiden Mitra" für „Mitra und Varuna", kurze skr.- 
gram. s. 252, anm.) bezeichnet es „mann und frau. " Indem der nasal ein- 
gebüfst und zum ersatz der vokal gedehnt wird (wie oben in yasat u. s. w. 
statt yam-sat) , zugleich aber mit der so häufigen zerquetschung von d zu j 
(vgl. auch jampati neben dämpati) das anlautende d zu j ward, entstand aus 
♦damspatan ved. jäspati ebenfalls „hausherr", Rv. I, 185, 8, und mit abstract- 
suftix jospatyd „hausvaterschaft" (s. Böthl.-Roth skr.-wörterb. u. d. w.). Die- 
ser form jas* entspricht mit g=j lit gas*, serb. gos*, so jedoch, dafs der 
vokal wohl ungedehnt geblieben war, wie im griech. <W. Griech. Siortotra 
werden wir unbedenklich für zusammenziehung von Staitutna nehmen, gerade 
wie im sanskrit das femininum, wenn ein solches existirte, dampatni, jäspatni 
für damspatni lauten müfste. Die indischen grammatiker nehmen zur erklä- 
rung von dämpati ein wort dam in der bedeutung „frau" an. Diese bedeu- 
tung erscheint sonst nirgends, wird auch durch kein analoges wort in den 
verwandten sprachen gestützt, und scheint mir blofs aus dieser Zusammensetzung 
(dam-pati) geschlossen zu sein; man nahm dam-pati „mann und frau" für 
eine dvandva-composition , und da pati „mann" heifst, so schlofs man, dafs 
dam „frau" heifsen müsse; gegen diese annähme hätte schon die voranstel- 
lung des Wortes für „frau" warnen sollen. Ebenso wenig als dam in bedeu- 
tung „frau" das erste glied dieser Zusammensetzung bildet, scheint mir eine 
identification von dams mit däsa (in dasdpatni) zu passen. Man nimmt bei 
dieser Zusammenstellung däsa in bedeutung „sclave", und erklärt „herr der 
sclaven", allein obgleich auch mancher hausherr sclaven besitzen mochte — 
zwar sehr zweifelhaft für die uralten zustände, aus denen dieses bei dem 
sanskritvolk , den Griechen, Slaven, Littauern verbreitete wort herrührt — 
so konnte diese eigenschaft doch schwerlich bei jedem hausherrn eintreten. Ich 
glaube daher auch diese erklärung nicht billigen zu dürfen; ich bin der an- 
sieht, dafs das in den veden erhaltene wort dam „haus" (Väjasancyi Samhitä 
XXXIII, 1, Rv. I, 134, 4; 141,4) homerisch <Jw in dem ersten gliede zu 
suchen ist, so dafs * damspatan wörtlich der „hausherr" bedeutet. Die form 
dams ist vielleicht noch in griech. <J(J zu erkennen, ähnlich wie skr. ksham 
im nominativ, statt organisch kshams, zu ksha wird. Der analogielose noini- 
nativ ward dann indeclinabile. *dams stammt von dam in der bedeutung 
„bauen" (griech. wurzcllex. II, 201) und ist verstümmelt, vielleicht aus 
dam + ta „gebautes", „gebäude." 
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TSioa und Seanornia aus * ösffTior-tom — zumal wenn man 
ihre existenz im slavisch-littauischen berücksichtigt — evi- 
dent erwiesen wird. 

Dieses tar hat sich fast durchweg als nomen agentis 
an die stelle jenes tan gesetzt (skr. tar, lat. ter, tor, griech. 
ttg, ri]Q, toq) und nur im griech. hat sich das letztere in um- 
fassendem gebrauch in seiner abgestumpften form t« (nom. 
rrjq) erhalten. Dieses xa ist demnach wirklich, wie schon 
Bopp (vgl. gramm. §. 145) vermnthet, mit tar identisch, 
jedoch auf die eben gegebene, zu der Bopp'schen Vermitt- 
lung fast in reinem gegensatz stehenden weise zu erklären. 

Das an in diesem tan nun, welches in nora (deo-noret) 
sein n eingebüßt, im skr. pati (wie yati), lat. poti, das a 
zu i geschwächt hat, ist in lat. *pot in compöt u. a. ganz 
eingebüfst*), gerade wie in skr. ud aus udan, aksh aus 
akshan u. s. w., so dafs nur, gerade wie im sanskrit hinter 
kurzen vokalen, das t blieb. 

Wir haben aber gesehen, dafs dieses pot aus dem ver- 
bum pä mit langem vokal hervorgegangen ist. In lat. sacer- 
do-t sehen wir den langen vocal vor t bewahrt, wie denn 
dessen kürzung nur durch einfiufs des accents sich erklärt, 
welcher — wie bekanntlich alle phonetischen regeln — sich 
selten durchweg geltend macht. Wir dürfen also unbedenk- 
lich auch formen mit langem vocal auf die angegebene weise 
erklären, und da bietet sich unmittelbar lat. nepöt dar; 
diesem entspricht im sanskrit und zend napät, und da na, 
ne „nicht" heifst, so bedeutet das wort „nicht vermögend" 
„ohnmächtig", und bezeichnet den enkel nach analogie von 
infans, vrpiioq „nicht sprechen könnend" gewissermafsen 
im verhältnifs zum grofsvater als den schwächsten seiner 

*) Beiläufig bemerke ich, dafs pati auch im sanskrit einst sich zu pat 
akgestumpft zu haben scheint. Wenigstens ist auf jeden fall mit lat. potior 
„sich zum heim machen" das skr. patya „herr sein" zu identificiren- Beide 
sind alte denominativa ; das sanskrit hat aber ganz den Charakter eines pri- 
mären verbum angenommen (vorrückung des accents pittva statt patya und 
einbufse des derivirenden ya in den generellen verbalfonnen). Das hier zu 
gründe liegende pat ist auch in possum anzuerkennen. Ein ähnliches altes 
denominativ von yati ist skr. yat, welches aber den Charakter eines primären 
verbum noch stärker angenommen hat. 
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descendenz. In diesem skr. nä-pät ist das oben verspro- 
chene beispiel eines verbum auf langen vokal mit ange- 
tretenem t bewahrt. Dem bisherigen gemäfs steht auch 
dieses napät für organisch *napätan. Wie in Sea-nora, 
päti u. s. w. der vocal vor der endung tan kurz erschien, 
so konnte diese kürze auch hier eintreten, dadurch entstand 
napätan, mit derselben Verstümmelung wie in napät, 'napat: 
an diese form schliefst sich das fem. skr. und zend. napti, 
lat. nepti (a vor t eingebüfst wie in patni aus patan vor n) 
und die form vtxfti, für venn im griech. avexpio, sowie noch 
weitere zendische abstumpfungen zu napa und selbst nap 
in nafshu locativ plur. (Yacna 46, 12). Zugleich bildete 
sich aus napatan mit ausstofsung desselben a wie in napti 
und dem vorwaltend in diesem suffix eingetretenen Über- 
gang von n in r skr. naptar. welches ebenfalls „enkel" 
heifst und sich demnach nur als eine nebenform von napät 
erweist, gerade wie oben *patar, lat. pater als nebenform 
von * patan (in patni) pati erkannt ward. 

Wir sehen somit, dafs der scheinbare gebrauch deri- 
vationsloser verbalthemen im sanskrit im sinne eines nomen 
agentis als hinteres glied einer Zusammensetzung auf dem 
dereinstigen antritt des wirklichen suffixes des nomen agen- 
tis beruht, und haben somit einen jener beiden einwände 
vollständig weggeräumt. 

Was aber in der Zusammensetzung der fall war, konnte 
auch in den wenigen unzusammengesetzten nominibus, welche 
hieber gehören, der fall sein; auch hier tritt vorwaltend die 
bedeutung eines nomen agentis ein, daneben die des abstracts 
und hinter kurzen vocalen erscheint t z. b. von div (wel- 
ches dyu wird) dyut. Wie in der Zusammensetzung dürfen 
wir unbedenklich auch hier Verstümmelung und einbufse 
eines suffixes — bei nominibus agentis, wie dort, tan, bei 
abstractis ti — annehmen. Und für diese annähme erhalten 
wir eine bestätigung, die um so schwerer wiegt, wenn man 
die geringe anzahl der hieher gehörigen Wörter erwägt*). 

*) Ans dem verzeichnifs bei Regnior sur l'idiomc des Vedas p. 98- sind 
z. b. kslimä, gmü, juiü, (jnä, ja, vi u. a. zu streichen, denen kein verb voll- 
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Das wort, welches ich meine, ist lat. noct, griech. vv/.t 
(v hier für a wie in öVt/£ zu skr. nakha) u. s. w. Im sanskrit 
haben wir statt dessen zunächst eine form, welche noch a 
dahinter hat, nakta, welche sich also, unter der Voraus- 
setzung, dafs das auslautende t in noc-t identisch sei mit 
dem in *pö-t, zu noct genau so verhält wie * nora zu *pöt; 
wie aber noxa auf patan ruhte, so erscheint auch skt. na- 
ktän, Rv. VII, 104, 18 (im Sämav. gl. s. 105 unter naktam 
mitgetheilt), und wie als nebenform von jenem *patar nach- 
gewiesen ist, so erscheint auch der reflex von *naktar in 
griech. vvxteq in vvxtsq-ivoq, vvxrtg-iog, vvxrsQ-og, vvxreo- 
iSwg u. s. w., und mit bewahrung des «, aber der so häufi- 
gen Verwandlung von p in A, vvxraX in vvxräl-mxp „bei 
nacht sehend", und ebenfalls mit e in vvxriX-iog. Sowie wir 
hier naktän, näkta, noct finden, so zeigt uns das vedische 
sanskrit aufserdem die form näkti (aus naktän, wie pati, yati 
aus * patan, *yatan) im Rv. II, 2, 2 (abhi tvä näktir ushäso 
vaväcire 'gne „zu dir, o Agnil rufen die nachte und die 
morgenröthen"), endlich auch noch die form mit einbufse 
des t, Rv. Mand. VII, 71, 1 (citirt in meinem Samav. gl. 
unter näktäm s. 105), leider jedoch in einer gestalt, welche 
die thematische form nicht mit Sicherheit erkennen läfst. 
Allein trotzdem dürfen wir nach analogie der reihe *pätan, 
*päti (?päta), °pät in napät und endlich pä im gewöhn- 
lichen skr. z. b. vicva-pä „alles beherrschend", annehmen, 
dafs auch diese folge auf demselben princip beruht und nak, 
wie das wort im Padapätba geschrieben wird, der nomi- 
nativ eines themas sei, in welchem sich das — bei naktän, 
vvxtsq, vvxtaX, nakta, noct mit suffix versehene — verbum 
ohne ein solches repräsentirt, also auch der letzte rest des 
Suffixes, des t, eingebüfst ist. Wir dürften uns hierbei be- 
ruhigen, da ein entschiedenes beispiel der allmäligen ein- 
bufse dieses Suffixes hinter consonantisch auslautenden ver- 
balthemen oder deren repräsentanten hier unzweifelhaft vor- 



standig entspricht; ebenso bei Aufrecht Ujjvaladatta's Commentary on the 
Unadisutras p. 278 ap, as, go, nakt, nau u. a. 

IX. 2. u. 8. 8 
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liegt, also was für das verbum, welches hier durch nak 
repräsentirt wird, gilt, unzweifelhaft auch für die übrigen 
nomina ohne derivationselement von consonantisch auslau- 
tenden verben angenommen werden darf. Allein es läfst 
sich nicht verkennen, dafs der beweis vollkommen sein 
würde, wenn sich das verbum nachweisen liefse, aus wel- 
chem naktan, vvxtsq, nakta, noct, nak abgeleitet ist. 

Müfsten wir uns bei aufsuchung dieses verbum ganz 
von den phonetischen regeln leiten lassen, welche im Sans- 
krit in seinem uns bekannten zustande herrschen, dann 
würde an einer etymologie zu verzweifeln sein. Allein 
wäre es nicht möglich, dafs bei diesem wort, welches im 
sanskrit, griechisch -lateinischen, sla vischen, germanischen 
und celtischen erscheint, also unzweifelhaft zu dem aller 
ältesten sprachgut gehört, eine ältere gestalt oder ein älte- 
res phonetisches gesetz gewirkt habe und jene gestalt oder 
wirkung von den später geltend gewordenen nicht aufge- 
hoben sei? Wir wissen, dafs skr. c gröfstentheils aus gut- 
turalen hervorgegangen ist, wir wissen ferner, dafs das sans- 
kritische verbum nac = lat. nee in necare gegen die son- 
stige sanskritische regel seinen auslaut, wenn kein deriva- 
tives dement folgt, in k verwandeln darf (Pän. VI, 4, 73, 
11,4,80); ein anderer namen für „nacht" ist ferner nicä und 
nie; sollten diese nicht nicht aus ni-ci „sich niederlegen" 
abzuleiten sein, sondern — mit der so häufigen Schwächung 
von a zu i — aus nac und für die möglichkeit sprechen, 
dafs auch naktan eine ableitung von dem verbum sei, wel- 
ches in dem uns bekannten zustande des skr. nac lautet ? 
naktan würde danach „der vernichter" bedeuten und die 
nacht wäre als die vernichterin des lebens und aller seiner 
regungen aufgefafst, eine Vorstellung, die mit vielfachen Schil- 
derungen des morgens, Sonnenaufgangs und der nacht in den 
veden in harmonie steht. Für diese vermuthung spricht ein in 
den Wurzelverzeichnissen des sanskrit aufgeführtes verbum 
nakk nach der X. conjug.-kl. nakkayati, oeeidere, destruere, 
welches, wie so viele andere in diesen Verzeichnissen er- 
scheinende, ganz so aussieht, als ob es aus einer der volks- 
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sprachen in das sanskrit gedrungen und eine prakritartige 
denominativform von nakta (nach der im prakrit selbst 
seltenen rückwirkenden assimilation, vgl. mukka für mukta, 
cakka für cakta und Lassen inst. 1. Pr. 242) in der bedeu- 
tung „vernichter" sei. 

Ich will diese vermuthung nicht weiter verfolgen, zu- 
mal da nach allem bisherigen für unsere zwecke eine sichere 
etymologie von naktän kein bedürfnifs ist. 

Ehe ich jedoch das über diese nomina ohne sichtbares 
derivationselement gesagte abschliefse, füge ich nur noch 
die bemerkung hinzu, dafs, wenngleich der gegebenen aus- 
führung gemäfs anzuerkennen ist, dafs diese bildungen so- 
wohl in einfachen als zusammengesetzten nominibus ur- 
sprünglich auf mit derivationssuffixen versehenen ruhen, 
dafs die ältesten wirklich das suffix besafsen, daraus doch 
nicht folgt, dafs alle in der spräche erscheinenden speciell 
diese ganze geschichte durchgemacht haben, also z. b. alle 
erst das suff. tan, dann ta oder ti, weiter blofs t gehabt 
und endlich auch dies eingebüfst hätten, sondern es ist an- 
zunehmen, dafs, nachdem nomina der art, welche alle diese 
einbufsen erlitten hatten, in der spräche bestanden, sich des 
sprachbewufstseins die Vorstellung bemächtigte, dafs jedes 
verbum — aufser denen auf kurze vokale und die sechs 
auf nasale — ohne weitere Veränderung in der Zusammen- 
setzung, manche auch aufser derselben, die bedeutung eines 
nomen agentis annehmen könne; demgemäfs wurden sie — 
abgesehen von den fällen, wo der einstige antritt eines mit 
t anlautenden suffixes sich noch durch Schwächung des 
verbalthemas verräth (vidh von vyadh u. s. w.) — so be- 
handelt, als ob nie ein suffix hätte antreten müssen, ganz 
wie im imperf. sing. 2, 3 in consonantisch auslautenden 
verben (vgl. meine kurze skr.-gramm. §. 194). 

Nachdem somit dieser, den sogenannten wurzelnomi- 
nibus und Verbalzusammensetzungen im sinne eines nomen 
agentis entlehnte, thatsächliche einwand hinweggeräumt ist, 
sprechen wir zunächst unbedenklich den satz aus, dafs alle 
begriffswörter — mit der bemerkten ausnähme der von 
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formwörtern und iuterjectionen abgeleiteten — von verben 
derivirt sind. 

Da jedoch die grammatische analyse uns nachgewiesen 
hat, dafs eine menge verba selbst erst abgeleitet sind — 
intensiva, desiderativa , causalia, denominativa u a. — so 
können natürlich nicht diese die gesuchten grundlagen bil- 
den, sondern die nicht weiter derivirbaren, oder zerlegbaren, 
d. h. die primären verba 

Allein der zustand, in welchem uns die indogermani- 
schen sprachen bekannt sind, läfst nur noch wenig verba 
erkennen, welche wir berechtigt sind, für wirkliche primäre 
zu nehmen, wie etwa skr. da, lat. da, griech. Sio „geben", 
skr. dhä, &t) „setzen." Bei vielen andern berechtigen die 
analytischen Untersuchungen zu der vermuthung, dafs sie 
entweder derivirt, oder zusammengesetzt sind. Wo diefs 
jedoch nicht nachzuweisen ist, werden wir ein derartiges 
verbum als ein solches betrachten, welches den charakter 
eines primären angenommsn bat. So z. b. ist nach ana- 
logie von skr. stu-bh aus stu „preisen" und der in der 
analyse gegebenen entwickelung gemäfs höchst wahrschein- 
lich, dafs ich in meinem griech. wurzellex. II, 138 skr. grabh 
„ergreifen" mit recht von dem verbum abgeleitet habe, wel- 
ches gri in den Wurzelverzeichnissen geschrieben wird und 
„verschlingen" heifst. Die Zwischenstufen waren gar, wel- 
ches die organische form ist und in vielen ableitungen er- 
scheint, und (mit v für g wie oft) von lat. vöro reflectirt 
wird; daraus dann (nach analogie von prä aus pri „füllen", 
dhmä aus dham „blasen", mnä aus man „denken" für *parä, 
*dhamä, *manä u. v. a.) *grä = griech. ßgw in ßißpuozM 
und sonst; dieses, mit dem verbum bha „scheinen" zusam- 
mengesetzt, wurde *grä-bhä, durch einflufs des einst auf 
bha gefallenen accents (darüber in einem andern abschnitt) 
gräbba und mit einbufse des auslautenden ä (worüber eben- 
falls an einem andern orte) grabh. Ganz analog ist das 
verbältnifs von griech. arptcp zu skr, strf, griech. wurzellex. 
I, 66b", skr. *star, arop-vv, ster-no, strä in strä-tum, strä 
in arga-Tog, CTQtrp. Trotz dieser hohen Wahrscheinlichkeit 
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mögen wir aber dennoch von diesen verben, in betracht, 
dafs dadurch kein principieller nachtheil entsteht und sie 
den derivationen völlig im sinne primärer verba zu gründe 
liegen, sagen, dafs sie den charakter von primären ange- 
nommen haben, und zwar um so mehr, da es eine beträcht- 
liche anzahl ähnlicher giebt, bei denen ebenfalls eine Zu- 
sammensetzung eines primären verbum mit einem andern 
wahrscheinlich ist, jenes aber nicht mit derselben Wahr- 
scheinlichkeit, wie hier gar (gri), star (stri), oder überhaupt 
nicht nachzuweisen ist, wie z. b. skr. dambh „verletzen" viel- 
leicht von dam „bändigen" stammt, aber skambh „stützen", 
obgleich skand „steigen" wahrscheinlich macht, dafs dort 
bh hier d einer Zusammensetzung angehört, nicht auf ein 
verwandtes verbum ohne bh reducirbar ist. 

Ferner aber sind wir mehrfach überhaupt nicht mehr 
im stände das verbum nachzuweisen, auf welchem die letzt- 
erreichbare wortform beruht, so z. b. ist bis jetzt das ver- 
bum nicht nachzuweisen, von welchem skr. kravja, griech. 
xoiag, lat. caro stammt. In diesen und ähnlichen fällen 
werden wir uns begnügen müssen, das oder die als deri- 
vative demente nachweisbaren laute abzuscheiden und den 
Überrest (hier krav, xgrf, carv, vielleicht mit corp-us von 
skr. kalp eigentlich causale von kar „machen" zusammen- 
hängend) — da das prineip der verbalen abstammung für 
uns feststeht — alsrepräsentanten eines verbums an- 
zusehen, ohne über das verhältnifs dieser form zu dem 
verbum — ob sie umgewandelt, verstümmeil, primär oder 
derivirt sei — etwas näheres bestimmen zu können. Nicht 
selten beruht die Unmöglichkeit, das wirklich zu gründe 
liegende verbum zu erkeunen, hier sicherlich auf den man- 
cherlei Umwandlungen, denen der verhaltheil, nachdem die 
aus ihm derivirten bildungen, in folge begrifflicher und 
lautlicher differenz der lautcomplexe, in welchen sie hervor- 
treten, sich ganz von ihrer basis abgelöst hatten, ausgesetzt 
sein mufste. Diese bildungen konnten in solchen fällen 
natürlich den etymologischen Zusammenhang mit ihrem ver- 
bum und unter einander dem sprachbewufstsein gegenüber 
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ganz verlieren und waren, auf diese weise isolirt, verschie- 
denartigen phonetischen Umwandlungen ausgesetzt, wie sie 
der allgemeine gang der phonetischen metamorphose und 
das specielle verhältnifs ihres lautcomplexes veranlassen 
mochten. Dieser grund bewirkte auch die Spaltung von ver- 
ben, die in einer spräche erhalten sind, in mehrere formen, 
und da auch hier die eine form stets die andere repräsentirt, 
so dürfen wir auch derartige formen ohne nachtheil reprä- 
sentanten von verben nennen. Ist eine dieser formen mit 
Sicherheit als die organische nachzuweisen, so werden wir 
die übrigen ihre repräsentanten nennen, ist das nicht mög- 
lich, so werden wir sie als repräsentanten eines verbums 
zu betrachten haben, dessen organische form noch nicht 
mit Sicherheit nachzuweisen ist. So ist z. b. gewifs, dafs 
griech. ßgetp (in ßgecpog u. s. w. , vgl. skr. garbha) , dsl<p 
(in deXcpo in 6(i6SsX<pog u. s. w., skr. garbha), dQa% (in öqügow 
u. 8. w., vgl. skr. verbum grah), ßqax ( m /%«£-*W, vgl. skr. 
pra-graha), ßgox (in ßgöx^og^ vgl. wegen der bedeutung 
skr. gar [gri], griech. ßißQu-axai, vör-o, wegen der form 
skr. grah), Xacp, laß (in Xafißdvu), Xdqwgov, vgl. das skr. 
verbum rabh [für grabh] uud labh), ÖQtp (in OQfpog, orbus 
v=6g<pavog, skr. arbba, der bedeutung nach aus garbha, 
der form nach aus grabha mit einbufse des g wie in rabh 
und Umsetzung des ra in ar), ysQ (für yeph = skr. grah in 
dydQbj) Umwandlungen des verbum sind, welches im Sans- 
krit grabh „greifen" lautet, die sich erst in den verschie- 
denen bilduDgen, zu welchen das verbum verwendet ward, 
in folge der etymologischen entfremdung derselben von ein- 
ander differentiirt haben. Hier werden wir also sagen, dafs 

ßQ6<p, deXy, Sgax, ßQ«X> ßQ°X< ^ a< P> *- a ß> 9<P> 7 £ (f reprä- 
sentanten des skr. grabh sind. Wäre dagegen diese zurück- 
führung auf grabh nicht möglich, dennoch aber die iden- 
tität aller dieser formen nachweisbar, so würden wir sie 
als repräsentanten eines verbum betrachten, dessen orga- 
nische form noch nicht bestimmbar sei. In letzterem falle 
würden sie repräsentanten eines verbum im verhältnifs zu 
dem gesammten indogermanischen sprachstamm sein; im 
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erstem sind sie die repräsentanten von grabh im grie- 
chischen. 

So erweist sich eine fest bestimmte kategorie — das 
verbum — als der ausgangspunkt der indogermanischen 
sprachentwickelnng für so ziemlich sämmtliche begriffs- 
wörter, und überhebt uns für diese entschieden des viel- 
deutigen und unbestimmten Wortes „wnrzeln." Sehen wir 
nun, ob in den noch nicht betrachteten formwörtern eine 
nöthigung liegt, den ausdruck „wurzeln" festzuhalten. 

Die formwörter umfassen die pronomina, präpositionen, 
conjunetionen und pronominaladverbia (z. b. skr. i-tas, ge- 
bildet durch das allgemeine adverbial- [ursprünglich ablativ-] 
suffix tas aus dem pronominalthema i). Einige von zu den bei- 
den mittleren klassen gehörigen sind nachweislich ursprüng- 
liche casus von nominibus, wie z.b. circum, accus, von circus 
„kreis", Sia (vgl. T(jia von tqi) alter accus, gen. neutr. von Sfi 
„zwei", skr. rite, locativ des part. perf. pass. von ri eigentl. 
„im weggegangenen = im Weggang = ohne"; andere sind 
selbst verbalformen vel, imperativ von volo „wolle — nimm 
an"; in den meisten aber bildet den haupttheil ein deutlich 
erkennbares pronominalthema, wie z. b. im skr. ava „ab" 
das pronominalthema a (welches im sanskrit viele casus zu 
dem pronomen idam bildet und aufserdem sowohl hier als 
in den verwandten sprachen eine menge pronominalderiva- 
tionen erzeugt hat), an welches va wie in i-va „wie" (pro- 
nominalthema i), kva „wo" (pronominalthema ka, pron. 
interrog.) getreten ist, oder sie sind adverbial gewordene 
casus von pronominibus (insofern zu den Pronominaladver- 
bien gehörig), so die skr. partikel kam = griech. xiv eigentl. 
„was", accus, des pron. interrog., ved. gha, gewöhnlich ha 
= yi, höchst wahrscheinlich alter instrumental (für glni) 
vom pronominalthema gha, ha = lat. hu, ho (hu-jus, ho-c) ; 
in einigen wenigen ist zwar der haupttheil nicht mit be- 
stimmtheit zu ermitteln, es wird aber uiemaud einfallen, 
ihn aufserhalb der bisher erkannten sprachlichen kategorien 
— nomina, verba, adverbia oder pronomina — zu suchen, 
und eine von diesen verschiedene kategorie — für die wir 
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nicht einmal einen namen wüfsten — ausdrücklich für diese 
wenigen bildungen anzunehmen. Von der entstehung der 
adverbia und notnina aus den verben haben wir uns über- 
zeugt; aufser diesen rechtfertigt der sprachbestand also 
nur noch die vermuthung einer besondren grundlage für 
die pronomina; wäre diese vermuthung begründet und 
müfsten wir in dieser grundlage eine ihrer categorischeu 
bedeutung nach unbekannte anzahl von lautcomplexen an- 
erkennen; dann hätten wir in der that wiederum eine ca- 
tegorisch unbestimmbare~~grundlage eines wenn auch nur 
überaus kleinen theils des indogermanischen Sprachschatzes, 
für den wir den technischen namen wurzel gebrauchen 
dürften und wir erhielten also drei grundlagen desselben: 
J) primäre verba und ihre repräsentanten , 2) pronominal- 
wurzeln, 3) Interjektionen. 

Wenn man aber nun auch sämmtliche — in allen indo- 
germanischen sprachen zerstreute — pronominalthemen sam- 
melt, so ist dennoch ihre anzahl der fülle von primären 
verben und deren repräsentanten gegenüber eine verhält- 
uifsmäfsig so überaus geringfügige, dafs man schon da- 
durch gegen die berechtigung, beide classen als coordinirte 
ausflüsse des sprachgeistes zu betrachten, sehr bedenklich 
wird. Diese bedenklichkeit wird aber noch gesteigert, wenn 
wir berücksichtigen, dafs — wenn unsre Überzeugung über 
die subordinirte entstehung der nomina und adverbia rich- 
tig ist — wir bei jener Voraussetzung anzunehmen hätten, 
dafs die indogermanische spräche zu einer zeit, wo sie 
weder nomina substantiva, noch adjectiva, noch adverbia, 
besessen hat — also unzweifelhaft höchst wesentliche ca- 
tegorien der spräche entbehrte — sie schon eine besondre 
categorie von entschieden viel unwesentlicheren eleinenten 
gezeugt gehabt hätte. Ja die bedenklichkeit wird schon 
fast berechtigt zur entschiedenen Verneinung jener annähme 
überzugehen, wenn wir berücksichtigen, dafs die prono- 
mina ihrem inneren wesen nach repräsentanten von nomi- 
nibus sind und dafs es doch jeder logik widerspricht an- 
zunehmen, dafs der repräsentant früher existirt habe, als 
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wenigstens dasjenige, was er repräsentirt, angefangen hat 
zu existiren. Dadurch wird die entstehung der pronomi- 
nalthcmen auf jeden fall schon in eine zeit hinabgerückt, 
wo die sprachen irgendwie nouiina, ja sogar die — nach 
obigem erst vermittelst participia und adjektiva wenigstens 
zum vollen bewufstsein gekommenen — substantiva bezeich- 
nete. Dieser Zusammenhang der pronomina mit den nomini- 
bus erhält aber noch seine bestätigung durch das flexivische 
und derivative verhältnil's der pronomina zu den nomini- 
bus. Denn mit wenigen archaistischen abweichungen ist 
sowohl die flexion als derivazion der pronomina wesent- 
lich dieselbe, wie bei den nominibus. 

Von der flexion habe ich nicht nöthig zu sprechen. 
Was aber die derivazion betrifft, so ist z. b. das sanskrit- 
suffix tas, lat. tus, welches skr. a-tas, i-tas, lat. in-tus bil- 
det, völlig dasselbe, welches auch ablativverhältnisse bei 
den nominibus formirt z. b. coelitus ; das skr. suff. tra das- 
selbe locativsuffix, welches auch in organischerer gestalt 
tra hinter nominibus mit derselben bedeutung erscheint, 
z. b. a-tra deva-trä u. s. w. 

Danach läge der gedanke bei weitem näher, dafs die 
pronomina, weit entfernt ausflösse des Sprachgeistes zu sein, 
welche auf gleicher stufe mit den verbis stehen, vielmehr 
zu pronominalem gebrauch abgeschwächte nomina seien. 
Dagegen kann man nicht einwenden, dafs eine so catego- 
risch- begriffliche Verschiedenheit zwischen der bedeutung 
der pronomina und ihrer derivata einerseits und den voll- 
begrifflichen Wörtern andrerseits bestehe, dafs an eine solche 
abschwächung nicht zu denken sei. Sowohl Persönlichkeit, 
als zeit uud räum — die eigentliche Sphäre der pronomina 
und ihrer derivaziouen — wird auch durch vollbegriffliche 
Wörter ausgedrückt, so dafs eine abschwächung derartiger 
Wörter zu pronominalem gebrauch nichts weniger als un- 
wahrscheinlich wäre. Haben wir doch im sanskrit zwei 
ganz entschiedene beispiele der art in ätman, eigentlich 
„athem, seele", dann bezeichnung der reflexivität ganz im 
sinn des eigentlichen pronomens lat. se, skr. svayam u.s. w., 
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und in skr. bbavant, welches, mag man es nun als wirk- 
liches particip von bhü im sinn des damit identischen gr. 
(fwr (aus der schwachen form bhavat) „mann, herr" oder 
anders erklären, auf jeden fall ganz das gepräge eines no- 
inens trägt. Noch viel mehr beispiele der art liefert der 
ägyptisch semitische sprachstamm und die vielfachen — aus 
höflichkeitswendungen hervorgegangenen — pronominalbe- 
zeichnungen insbesondere in den lebenden orientalischen 
sprachen. Es liegt auf der band, dafs wir danach eine 
ähnliche vermuthung im allgemeinen auch wenigstens für 
einige oder mehrere der indogermanischen pronomina he- 
gen dürfen. Wenn wir diese vermuthung nicht durch si- 
chere etymologien erhärten uud zu hoher Wahrscheinlich- 
keit erheben können, so verliert sie dennoch — gestützt 
auf die vorherigen betrachtuugen — an ihrer berechtignng 
nicht viel weniger, als unsere Überzeugung von der entste- 
hung des vollbegrifflichen Sprachschatzes aus verben da- 
durch verlieren könnte, dafs eine so überaus große auzahl 
von nominibus und adverbien bis jetzt nicht auf ihre verba 
reducirt werden können. Es ist wahr, dafs in letzterem 
fall der principielle beweis eine aufserordentliche förderung 
durch die in der gröfsten majorität eintretende thatsäch- 
liche bestätigung erhielt, dafs beide zusammenwirkten, um 
uus zu berechtigen, nach dem gesetz, welches principicll 
fast ganz erwiesen und thatsächlich im gröfsten umfang 
bestätigt ward, auch die verhältnifsmäfsig geringe minori- 
tät zu beurtheilen. Allein eben so wenig läfst sich ableug- 
nen, dafs, wenn es uns dort gelungen wäre, in einem grö- 
fseren Verhältnisse den principiellen beweis zu führen, wir 
in demselben verhältnil's des thatsächlichen nicht bedurft 
hätten. Hier ist es umgekehrt, was uns hier an thatsachen 
etwa fehlt, ergänzt die principielle entwicklung, welche, 
wenn man ihre momente ihrem ganzen werthe nach er- 
wägt — weuigstcus nach meiner ansieht — fast noch lau- 
ter spricht, als dort die thatsachen. 

Uebrigens wird man dem mangel sichrer etymologien 
für die pronominalthemcn um so weniger ein zu hohes ge- 
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wicht beilegen dürfen, wenn man bedenkt, dafs sie viel- 
leicht noch nicht den tausendsten theil der themen des in- 
dogermanischen sprachstammes bilden, welche bis jetzt 
fast allen etymologischen versuchen höhn sprechen; ferner 
dafs sie durch ihren so viel häufigeren gebrauch — als 
vollbegriffliche Wörter — sowie ihre schwache bedeutung 
sich leicht phonetisch verändern, verstümmeln konnten, wo- 
durch dann die erkenntnifs ihrer etymologischen entstehung 
erschwert werden mufs. 

Und sind denn, darf man endlich fragen, manche ety- 
mologien von pronominalthemen , welche man aufzustellen 
vermag, in der that so viel schlechter, als viele andre von 
vollbegrifi liehen Wörtern, welche fast allgemein als richtig 
anerkannt werden? könnte nicht z. b. das pronominalthema, 
welches im skr. sa griech. ö lautet, als eine nach analogie 
der unzähligen nomina auf a, welche aus themen auf ant 
abgestumpft sind (vgl. z. b. uQyü mit äoyiJT für ccQyivr in 
argen-tu und skr. räjat-a „silber" für räjant-a, worin räj-aut 
partieip des im sanskrit ab verbum bewahrten raj „ glän- 
zen" ist, geschwächt räjat = ccQytT), entstandne form von 
sant (part. präs. von as „sein") genommen werden, so dafs 
„seiend" zu „dieser" geschwächt wäre? 

Auf ähnliche weise liefse sich das pronomen relativum 
ßkr. ya mit dem verbum yä „gehen", „richtung wohin ha- 
ben", „sich auf etwas beziehen" in Verbindung bringen; 
das pronomen interrogativum, dessen organische form nach 
meiner ansieht kva ist — wie es im gothischen richtig iu 
hva, lat. quo, qui reflectirt wird und im sanskrit in ku er- 
scheint — mit dem verbum kü „ ein geschrei erheben ", 
„rufen". 

Doch ich will derartige etymologische versuche nicht 
weiter verfolgen, zumal ich keineswegs der ansieht bin, 
dafs die pronomiua sämmtlich erst nach der categorischen 
ausbildung der nomina entstanden sind. 

Ich kann bei dieser gelegeuheit nicht umhin, vor einer 
Vorstellung zu warnen, welche sich des forschers auf dem 
gebiet der indogermanischen sprachen so leicht zu bemäch- 
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tigen droht und auch wohl das meiste dazu beitrug der 
ansieht, dafs die pronominalthemen auf ganz besonderen, 
von den übrigen — nach unsrer Überzeugung: verbalen — 
verschieduen grundlageu beruhen, so weit verbreiteten ein- 
gaug zu verschaffen. Die grofse leichtigkeit und Sicher- 
heit, mit welcher wir in den indogermanischen sprachen 
die etymologie von so unzählig vielen Wörtern vollziehen 
können, die perspective, welche uns hier fast bis zu den 
ersten anfangen der spräche eröffnet wird, führt unwill- 
kiihrlich auf die Vorstellung, dafs der indogermanische 
sprachstamm ein verhältnifsmäfsig junger und darum leicht 
etymologisirbar sei und, da wir die unendlich gröfste 
mehrzahl der begriffswörter mit vollständiger oder gröfsrer 
Sicherheit auf verba reducireu können, als die pronomina, 
zu dem eingewurzelten glauben, dafs wenn diese ebenfalls 
aus verba abstammten, sie mit derselben leichtigkeit und 
Sicherheit müfsten darauf zurückgeführt werden können. 

Jenes ist wohl unzweifelhaft ein irrthum. Es ist ab- 
solut nicht wahrscheinlich, dafs irgend ein theil der mensch- 
heit der jetzigen erdperiode bedeutend jünger sei als der 
andre. Sind aber die Völker des indischen sprachstammes 
im wesentlichen so alt wie die übrige menschheit, so ist 
es auch nicht minder wahrscheinlich von ihrer spräche. 
Denn der indogermanische sprachstamm hat eine solche 
Selbstständigkeit, ermangelt so sehr alles Zusammenhangs 
mit irgend einem der uns bekannten sprachstämme , dafs 
man wenigstens mit hestimmtheit behaupten kann, dafs er 
aus keinem der uns bekannten hervorgegangen sein kann, 
sondern gewifs ebenso alt als diese ist. Der umstand, dafs 
er trotzdem so durchsichtig ist, durchsichtiger als irgend ein 
andrer, erklärt sich daraus, dafs die sprachen sich bei wei- 
tem weniger stetig als sprungweis entwickeln, dafs — wie 
in allen geistigen bewegungen — momente rascher Umge- 
staltung mit perioden langer ruh und langsamer Umwand- 
lung wechseln. Dafs dieses in dem Charakter der indo<m- 
manischen sprachen vorzugsweise liegt, zeigen uns die ge- 
waltigen gegensätze, die selbst noch in den heutigen re- 
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Präsentanten derselben hervortreten; das russische z. h. 
nimmt eine stufe der entwicklung ein, welche nur wenig 
weiter gerückt ist als das altgriechische, während die 
aus dem sanskrit hervorgegangenen sprachen viel weiter 
vorgerückt sind, als die romanischen. 

Dem ältesten uns bekannten niederschlag der indoger- 
manischen sprachen, wie er uns im sanskrit im allgemeinen 
bewahrt ist, mufs eine dunkle periode vorhergegangen sein, 
welche eine gewifs lange zeit begreift, in welcher der ge- 
gebnen darstellung gemäfs — abgesehen von interjeetio- 
nen — die spräche einzig verbalthemen zum ausdruck ih- 
rer vorstellnngen benutzte. Aber so gut wie diese dem 
obigen gemäfs bei eintretendem bedürfnifs zur darstellung 
von gegenständen — welche später durch nomina ausge- 
drückt wurden — mufsten brauchbar gemacht werden kön- 
nen, ebenso gut mufsten sie bei eintretendem bedürfnifs 
auch fähig sein das zu bezeichnen, was später der catego- 
rie der pronomina anheimfallt. Mit einem wort einige und 
zwar wohl die unentbehrlichsten der pronomina, die de- 
monstrativa, scheinen mir schon in dieser alten periode 
durch blofse herabschwächung ihrer bedeutung — ähn- 
lich wie sie bei der composition der als hülfsverba benutz- 
ten, wie as „sein" yä „gehen" dhä „setzen" u. s. w., ein- 
trat — aus verben hervorgegangen zu sein. So mag z. h. 
das demonstrativum skr. ta aus demjenigen verbum hervor- 
gegangen sein, von welchem uns die primäre form nicht 
bewahrt ist, wohl aber ein ursprüngliches präsensthema, 
welches sich — wie viele andere — in dem uns bekann- 
ten zustand unseres Sprachstammes zu dem allgemeinen 
verbalthema erweitert hat, nämlich tan „strecken" etwa in der. 
bedeutung „ den finger ausstrecken " „ auf etwas deuten " 
(präsens ta-nömi wohl aus organischerem *tä, wie man in 
ma-nu „denken" aus *mä-nu von mä „messen" im sinne 
von „ermessen" (im geiste)). 

Dem vorhergehenden gemäfs betrachten wir also den 
ganzen indogermanischen Sprachschatz, mit ausnähme der 
iuterjektionen und ihrer derivata, als hervorgegangen aus 
verben. 
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Ueber die Interjektionen haben wir wenig zu bemer- 
ken. Es sind ausbräche des gefühls, welche sich in jedem 
gegebnen moment als den der geistigen affection homoge- 
nen ausdruck neu erzeugen, theils aber dadurch, dafs sie 
von selbst oder kraft der Überlieferung in gleicher forin 
bei gleicher gefühlsaffection hervortreten, sich dem sprach- 
bewufstsein gegenüber als träger gewisser Vorstellungen 
geltend machen und dadurch fähig werden, sich daran leh- 
nende begriffswörter zu erzeugen. Diesen stehen sie nicht 
im sinne einer primären, sondern sekundären grundlage ge- 
genüber; sie erzeugen adjectiva und denominativa und wer- 
den selbst wie nomina substantiva angesehen z. b. äkctlij 
als interjection „der ausdruck der kriegslust", als nomen, 
„das kriegsgeschrei", davon denominativ äXaXä^ta. — Ganz 
ähnlich ist es mit den schallnachahmenden Wörtern z. b. 
skr. kharata nachahmung eines tons bildet ein denomi- 
nativ kharatakharatäya, ebenso kilakila ton des freudenge- 
schreis kilakiläya, deutsch „husch", „ton von etwas rasch 
durch die luft fahrenden", bezeichnung solcher Schnellig- 
keit, „huschen" denominativ davon. 



avag. 

Ich will — als weiteren beleg zu s. 109 f. — hier noch 
eine gruppe von bildungen erwähnen, in welcher der identität 
der suffixe zog (für organischeres tar aus tan) ra (norain. 
Ttjg) abgestumpft aus tan, t und (null = gar kein suffix) 
entschieden hervortritt. Ferner erscheinen diese suffixe hier 
hinter einem consonantischen verbalauslaut, so dafs in die- 
ser gruppe einerseits nur die grundform rav fehlt (indem 
sie nur durch die nebenform mit q für v und durch die abge- 
stumpfte ohne v vertreten wird), andrerseits sich noch ein 
schlagendes beispiel des Suffixes t und dessen einbufse hin- 
ter consonantischem auslaut ergiebt. 

Es ist dies die gruppe von bildungen, welche zu avaxt 
„herr, gebieter" gehört. 
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Die form auf roQ erscheint in äväxrwQ (Euripidcs) 
und bildet die grundlage von ävaxr ÖQiog (schon bei Ho- 
mer) und andren, so dafs kein grund vorhanden ist, sie 
von dem denominativ ävdaaw (entweder für ävaxr-joa oder 
wahrscheinlicher ävax-jm s. weiterhin) abzuleiten; sie ist 
vielmehr, wie *Seanoreg (in Seanörgia Ssanörtiqa s. 110 f.) 
neben öionora, als nebenform von ävaxra (beide aus ävax- 
rav, wie jene aus "Stanorav) zu betrachten. Die form 
ävaxra erscheint nur in der Zusammensetzung, eigentlich 
zusammenrückung xeiQwvdxrqg (aus x H Q^ v ävdxrtjg) »einer, 
welcher (nur) über seine hände gebietet", in politischem 
gegensatz, ganz wie heutzutage ouvrier „arbeiter" im gegen- 
satz zu den arbeitgebern , und weiter „Proletarier" zu den 
„besitzenden". 

An ävaxra schliefst sich — der obigen entwicklung 
gemäfs (vgl. s. 113) — nach einbufse des a, ävaxr. Daran 
mit einbufse des t, wie im sanskrit hinter consonanten fast 
ausnahmslos, a'vax. 

Die identität dieser beiden formen wird zwar von nie- 
mand bezweifelt, doch bemerke ich der Sicherheit wegen, 
dafs sie durch die bedeutungsgleichheit von 'Avdxuov und 
ävdxroQov als bezeichnung des tempels der Dioskuren er- 
wiesen wird. Diese gewährt zugleich einen weitren grund 
dafür, dafs wir mit recht ävdxrwg als nebenform von 
ävaxra ävaxr und nicht als ableitung von äväaaco nehmen. 

In der form ävax hat das griechische höchst wahr- 
scheinlich (s. gleich weiterhin über die etymologie von 
ävaxr) in sofern einen vorzug vor dem sanskrit, als nach 
eiubufse des r die laut Veränderung, welche es herbeige- 
führt hatte (nämlich x für y s. weiterhin), bestehen blieb, 
während im sanskrit, wie wir sahen, in den analogen bil- 
dungen, nach einbufse des t, sich die anschauung geltend 
machte, als ob überhaupt nie ein t angetreten sei, und in 
folge davon der verbalauslaut nicht diejenigen Veränderun- 
gen erlitt, welche t herbeigeführt haben würde, sondern 
nur diejenigen, welchen ein thema unterworfen ist, wenn 
es ohne antritt eines suffixes zum worte wird. 
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Es ist mir Dämlich kaum einem zweifei unterworfen, 
dafs ävaxTOQ) ävaxra, ävaxr, ävax zu demselben verbum 
gehören , dessen perfectum II in äv<oya bewahrt ist und 
neue unorganische formen trieb. Dagegen entscheide der 
umstand, dafs ävaxr mit anlautendem digamma erscheint 
(Ahrens de Dial. aeol. 35), während ävmya keine spur eines 
digamma zeigt, keinesweges. Denn wir wissen einerseits, 
dafs — analog dem Spiritus lenis und bisweilen selbst as- 
per (z. b. vor v) — digammas im griechischen unorganisch 
hinzugetreten sind, andrerseits, dafs sie nach und nach ein- 
gebüfst sind; es könnte also das erstre eben so gut bei 
^avaxr als das letztre bei ävwya stattgefunden haben. Dafs 
das w in ävwya ähnlich wie in oQiaga (skr. ar, geschrieben 
ri), t'iutd-a (von feß; a^sd; %d-og wesentlich = skr. svadhä 
griech. wurzellex. II, 352 nachtrag zu I, 372, Kuhn in d. 
zeitschr. II, 134, Pott ebend. V, 242) und andren nur deh- 
nung eines organischen ä sei, dürfen wir wohl unbedenk- 
lich annehmen; damit kommen wir auf ein verbalthema 
ävay „befehlen", von welchem ävay -+- rav das organische 
nomen agentis mit der bedeutung „befehlender" sein würde; 
y mufs der bekannten phonetischen regel gemäfs vor r zu 
x werden, wodurch dann ävaxrav und daraus, der gegeb- 
nen entwicklung gemäfs, die besprochenen formen ävaxroQ 
ävaxra, ävaxr ävax entstanden sind. 

So weit glaube ich ist unsre entwicklung unanfecht- 
bar und ich kann nicht läugnen, dafs ich, aus besorgnifs 
in das meer zweifelhafter etymologien gelockt zu werden, 
hier aufhören möchte. Allein keine etymologische Unter- 
suchung ist abgeschlossen, bevor das primäre verbum nach- 
gewiesen ist, aus welchem die zu erklärenden formen her- 
vorgetreten sind. Ich mflfste also entweder mit bestimmt- 
heit erklären, dafs das primäre verbum nicht erreichbar 
ist oder den versuch machen die etymologie zum abschlufs 
zu bringen. Das erstre würde in diesem fall gegen meine 
Überzeugung sein und so mufs ich denn schon wagen, die 
segel von neuem auszuspannen. 

Die zweifelhaftigkeit des im folgenden zu gebenden 
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resultats beruht übrigens wesentlich nur darauf, ob wir das 
ß in javcr/.T u. s. w. für repräsentanten eines organischen 
v oder für einen unorganisch hinzugetretenen anlaut zu 
nehmen haben. Ich entscheide mich für das letztre, so 
dafs wir also in ävioya ohne j: die organischere gestalt des 
anlautes zu erkennen haben; javaxx, jravdaat» u. s. w. halte 
ich für ursprünglich dialektische Wörter, welche sich — als 
würdenamen gewissermafsen Termini technici — von dem 
dialekt aus, in welchem sie das /■ unorganisch erhalten 
hatten, weiter verbreiteten. 

Giebt man dieses zu, so hat die weitere zurückfüh- 
rung auf ein primäres verbum kaum noch Schwierigkeiten. 

"Avtaya hatte uns zunächst auf avay geführt und diese 
form konnte zur erklärung von * ävaxrav u. 8. w. dienen. 
Allein das verhältnifs von avay zu ävcoyct ist doch ein 
ganz anderes als das von ög zu ogwga, j:a& zu e'iwfrcc (ei- 
gentlich ^ejru&a). Dafs auch äv in ävcoya eine reduplica- 
tion sei, läfst sich zwar mit grofser Wahrscheinlichkeit ver- 
muthen; allein es kann nicht die reduplication von äy 
sondern nur von äyy sein (eig. *ävy), und zwar nach ana- 
logie von äv in ävctyxtj „zwang", der reduplication von 
äyx (= skr. verbum ac und anc, in ableitungen ank) „krüm- 
men" (ävayx eig. „mit heftigkeit krümmen", zusammen- 
zwingen, „zwingen" überhaupt), von iv in Ivtyx „tragen" 
reduplication von iyx = ayx (in ayxi] „arm" vgl. skr. pari 
ankhaja „umklammern" in Böhtlingk-Roth Wörterbuch 
identisch mit jenem ersterwähnten ayx). So betrachte ich 
auch avayy als reduplication von äyy (skr. angh und anh 
in nominalen ableitungen) lat. ang-o, ang-ustus u. s. w. mit 
der bedeutung „engen"; die reduplication hat auch hier 
zunächst die intensivbedeutung gegeben „sehr beengen = 
zwingen, befehlen". Sie ist wesentlich identisch mit der 
sogenannten attischen reduplication, schliefst sich jedoch 
an die der sanskritischen intensiva, wie damdarnc intensiv 
von damp „beifsen", bambhanj von bhanj „brechen", d. h. 
es wird der anfang des primären verbums bis inclusive den 
nasal verdoppelt äv-av-y = avayy. 

IX. 2. u. 3. 9 
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Dafs in *ävaxrav, üvaxra u.s. w. aus ccvay-\-rav u.s.w. 
der in ävayy dem auslaut vorhergehende nasal eingebüfst 
ist, erklärt sich aus der s. 107 gemachten bemerkung, dafs 
in diesen bildungen auf tan, ta, t das verbum fast durch- 
weg dieselben Veränderungen erleidet, wie vor der endung 
des part. perf. pass. ta. Vor dieser büfsen aber eine menge 
sanskritischer vcrba, welche einen nasal vor ihrem auslau- 
tenden consonanten haben, den nasal ein (die dahin gehörigen 
verba sind in meiner vollst, skrgr. §. 1 54, 2, 2 aufgezählt), 
vgl. z. b. von srans „fallen", srastä und ohne suffix (d. h. 
nach obigem, nach einbufse des restes des ursprünglichen 
Suffixes tan, nämlich t) avasras; ebenso bildet im griechi- 
schen xvXivd mit to xvfaerog und demgemäfs auch ävayy 
-t- xav u. 8. w., mit einbufse des nasals, *ävaxrav u. s. w. 

Indem wir nun als verbalthema nicht ävay sondern 
ctvayy erhalten, wird auch die bildung des perf. ävcoya an- 
ders erklärt werden müssen, als durch die oben gegebne 
Zusammenstellung mit ögcoga, e'iao&a angedeutet schien. 

Nach analogie des perf. I von iveyx, welches, mit aus- 
stofsung des nasals, aber nochmaliger reduplication ivr\voya 
lautet, und des perf. II von *ävav& (intensiv von ävfr eig. 
„wachsen") nämlich ävijvo&a würde das perf. II von ctvayy 
eigentlich ävrjvoya lauten müssen. Allein statt dessen er- 
scheint ävcoya und darin ist zunächst eine regel beobach- 
tet, welche im sanskrit allgemein gilt und so natürlich ist, 
dafs man sie, wenn auch nicht für ursprünglich, doch für 
eine sehr frühe entwicklung halten darf, nämlich an for- 
men, deren reduplication die spräche sich noch bewufst 
ist, nicht nochmals eine reduplication zu vollziehen (vergl. 
vollst, sanskritgr. §.161). Dieser gemäfs blieb ävayy im 
perfectum unreduplicirt, verlor aber nach' analogie von ivij- 
voya, ävtjvo&a den verbalen nasal; ich würde sagen, die- 
ses sei nur der dissimilation halber geschehen, wenn die 
veden nicht eine form ohne nasal in der reduplication bö- 
ten, welche sowohl bezüglich dieser einbufse des nasals, 
als der dehnung des vokals in vollständiger harmonie mit 
ävuiya stände. Es ist dies das schon vollst, gramm. s. 375 



ein absclmitt aus meiner Vorlesung Über vgl. granim. der im'., sprachen. 131 

n. 3 erwähnte perf. red. von dambh in Rigv. V, 32, 7 da- 
dabha, in welchem der nasal eingebüfst und durch einflute 
des auf den Stammvokal fallenden accents dieser gedehnt 
ist. Dasselbe ist in ävioya aus avayy geschehen; denn 
dafs auch im griechischen perfectum einst dieselbe accen- 
tuation wie im sanskrit herrschte, speciell in 1. 3. sing. Act. 
der accent auf den Stammvokal fiel, läfst sich aus den 
vokalverhältnissen, insbesondere im homerischen perfect (vgl. 
z. b. hixa kixTov aus org. lolxa iixrov mit skr. viveca vi- 
vieätus) mit unzweifelhafter entschiedenkeit nachweisen. 
Beiläufig bemerke ich noch, dafs ävioya, abgesehn vom 
ausfall des nasals, ganz in analogie mit dem bei idqStög 
zu gründe liegenden *edt]öa u. a. a. tritt. 

Doch ich darf nicht schliefsen ohne zu bemerken, dafs 
auch äyy = skr. angh (in nominalableitungen), welches im 
intensiv * avayy das thema zu ävioya bildet, keinesweges 
die letzterreichbare form des primären verbalthemas ist. 
Der nasal darin ist — wie schon nachweislich fast alle 
vor verbalauslautenden konsonanten erscheinende nasale — 
nicht ursprünglich, wie auch schon das im sanskrit mit 
angh gleichbedeutende agh in ablcitungen andeutet. Er 
rührt von einem präsensthema her, dessen Charakteristikum 
mit n anlautete. Dieses präsensthema hat uns die grie- 
chische spräche bewahrt, jedoch mit einem andern reflex 
des skr. gh als in äyy. Wie nämlich skr. gh überaus oft 
in h übergeht, und zwar gerade in dem hier behandelten 
verbalstamm vgl. anhas „angst, bedrängnifs, sünde" neben 
angha, anghas „sünde", so wird es im griechischen bald 
und zwar seltner durch y, häufiger — durch den vorwal- 
tenden reflex von skr. h — % widergespiegelt. So gehört 
hieher ä%-vv-(iai „sich beengt fühlen" u. s. w. Indem dem 
phonetischen gesetz gemäfs, welches die indischen Präti- 
cäkhya's so klar erkannt habeu, vor %v = ghn sich eine 
art nasal erzeugte (ähnlich wie wir statt „Agnes" gewöhn- 
lich „Angnes" sprechen, italienisch die ausspräche beninjo 
aus benigno entstand), wurde das präsensthema ä%vv *aghnu 
zu äy/vv "anghnu und da sich die anschauung geltend 

9* 
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machte, dafs alles, was nach abzug des präsenscharakteri- 
stikum (hier vv, nu) übrig blieb, verbal- und derivazions- 
thema sei, wurde äyx in äyx M und angh zu derivationen 
verwandt, jenes selbst verbum. Doch hat sich auch agh 
äx und deren sonstiger reflex noch sonst vielfach erhalten, 
z. b. (*xoq (griech. wurzellex. I, 244, wo hiernach zu än- 
dern), äyog, welches einem aus dem verhältnifs von skr. 
agha zu angha (beide „sünde") aus anghas „sünde" er- 
schliefsbaren 'aghas entspricht (vgl. griech. wurzell. I, 149 
und nachtrag dazu). 

Th. Benfey. 



